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Es gibt kaum einen häßlicheren Zug in der Natur des Menschen als den Hang, grausam zu sein, sobald er die Macht besitzt, anderen Böses zuzufügen.
NATHANIEL HAWTHORNE, »DAS ZOLLHAUS«







Prolog
Ein Blick auf das Dunkle, lautlose Wasser des Rheins, und alles war für einen Moment vergessen. Der Hass, die Schmerzen, die Angst.
Eddie ließ das Fahrrad ins Gras fallen, stieg zum Wasser hinunter, setzte sich. Wenn der Rhein nicht wäre. Trug alles weg für ein paar Minuten. Nur die Gedanken blieben. Die Gedanken und das Herzklopfen.
Den Vater töten.
Er zündete sich eine Zigarette an, streckte die Beine aus, hängte die Füße in den Fluss. Die Nikes sogen sich voll. Von unten kroch es kühl die Beine hoch.
Wenn ihn der Hass und die Gedanken zu übermannen drohten, ging er nachts ins Wasser und schwamm. In Deutschland rein, in Frankreich raus. Erst der Altrhein, dann über die Insel, dann der Große Elsässische Kanal. Der Kanal war gefährlich. Einhundertfünfzig Meter Dunkelheit und Kälte, quer durch die Fahrrinnen, zwischen Lastkähnen, Fischerbooten, Sportbooten hindurch, und das bei starker Strömung. Manchmal hörte er eine wütende Stimme von einem der Schiffe, doch meistens sah ihn niemand. Am anderen Ufer blieb er liegen, bis er wieder zu Kräften gekommen war. Dann schwamm er zurück. So wurde er den Hass und die Gedanken los.
Im Winter, wenn das Wasser zu kalt war, rannte er.
Er füllte die Lungen mit Rauch, ließ den Blick wandern. Der Wald gegenüber im Sonnenlicht, flussabwärts am deutschen Ufer die Bootsanlegestelle, dann ging es in einer leichten Linkskurve hoch nach Breisach. Flussaufwärts ein weißer Fleck am Ufer, Dennis, der sich in jeder freien Minute in die Sonne legte und doch immer weiß blieb wie Mozzarella. Der kaum etwas aß und doch immer fett blieb wie eine Qualle.
Ein weißer, schwabbliger Arm hob sich. Eddie winkte zurück. Als er eine Männerstimme hörte, hielt er den Atem an. Eine Frau lachte. Das Geräusch von Fahrradreifen auf dem Weg über ihm. Dann war es wieder ruhig.
Er schnippte die Zigarette von sich, ließ sich zurücksinken und dachte darüber nach, wie das Leben ohne seinen Vater wäre.

»Eddie.«
Er öffnete die Augen und fuhr hoch. Sein Herz raste, und er spürte, dass er die Muskeln angespannt hatte.
Aber es war nur Dennis, eine gelbe Tüte in der einen, das Fahrrad an der anderen Hand. Vorsichtig ließ er das Rad ins Gras gleiten und kam die zwei Meter herunter. »Ich hab Bier, wenn du willst.«
Eddie nickte, und Dennis nahm eine Flasche Ganter aus der Tüte und öffnete sie.
Die Flasche war kühl und nass. Während er trank, dachte er, dass auch Dennis’ Stimme irgendwie weiß und fett war.
Rülpsend setzte sich Dennis neben ihn. Er rülpste und furzte alle paar Minuten. Eddie hatte den Eindruck, dass er es tat, weil er so weiß und so fett war. Dass er sich dachte: Wenn schon hässlich, dann richtig.
Eddie störte sich nicht daran. Er schwamm nachts durch den Rhein, Dennis rülpste und furzte. Irgendwas musste man tun.
Dennis furzte. »Du blutest.«
Eddie berührte die Wunde an seiner linken Wange. Im Schlaf aufgekratzt. Jetzt tat es auch wieder weh. Er hielt die blutverschmierte Hand vor sich, und sie betrachteten sie eine Weile.
»Krass«, sagte Dennis. »Meins ist viel heller.«
»Weiß?«
Sie grinsten. Eddie beugte sich vor und tauchte die Hand ins Wasser. Der Rhein wusch das Blut fort.
Er drehte den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich.
Sie sprachen nicht darüber, und doch schien Dennis zu ahnen, wie die Wunde entstanden war. Weshalb Eddie auch im Sommer nie kurze Hosen oder kurzärmlige T-Shirts trug.
Eddie dachte, dass er ihn mochte, obwohl er keine Ahnung hatte, weshalb. Vielleicht weil Dennis keine Fragen stellte. Oder weil er pausenlos rülpste und furzte. Oder weil sie fast so etwas wie Brüder waren. Sein Vater fickte die Mutter von Dennis.
Die Mutter ging nie in die Sonne und aß für drei und war genauso weiß und fett wie Dennis. Wie Dennis’ Vater aussah, wusste niemand. Nicht einmal seine Mutter, behauptete Dennis. Ich bin von hinten gemacht worden, sagte er, als würde das alles erklären. Die weiße Haut, das Fett, die schlechten Noten in der Schule, und warum das Leben beschissen war.
Eddie wandte sich ab und wusch sich das Blut von der Wange.
»Du kannst das Spiel heute Abend bei mir anschauen, wenn du willst«, sagte Dennis.
Das zweite Halbfinale. Mexiko gegen Argentinien in Dolby Digital, ein Plasmabildschirm, der die halbe Wohnzimmerwand einnahm. Viele Männer fickten Dennis’ Mutter, und manche ließen Geld da.
»Okay.«
Eddie starrte auf sein verzerrtes Spiegelbild im Wasser, und sein Herz begann wieder zu rasen. Gestern das erste Halbfinale. Die Deutschen hatten gut gespielt, aber die Brasilianer hatten gewonnen. Mit dem Schlusspfiff war sein Vater aufgesprungen und hatte zugeschlagen.
»Mama macht Gulasch.«
»Okay.«
Eddie setzte sich zurück, nahm einen Schluck Ganter, und für einen Moment war er beinahe zufrieden. Fußball schauen, Bier trinken, rauchen und aus riesigen Suppentellern Gulasch essen. Später würde er wieder herkommen und zusehen, wie es Nacht wurde, und dann würde er durch den Fluss ans französische Ufer schwimmen.

Eine Weile saßen sie da, beobachteten vereinzelte Kanufahrer auf dem Wasser, sagten nichts. Der Moment der Zufriedenheit war verflogen. Die Wunde brannte, und der Hass war wieder da. Das Tor von Adriano. Die Wut seines Vaters, der teilnahmslose Blick seiner Mutter.
Heute Morgen erst die üblichen Knüffe, Schubsereien, Drohungen. Dann hatte sein Vater zu lachen begonnen, was hat’n der im Gesicht, ist der aus’m Bett gefallen? Seine Mutter hatte gesagt: Lach doch, Eddie, ist doch lustig, und sein Vater hatte gesagt: Schau dir dem seine Schmollfresse an, und nicht aufgehört zu lachen. Eddie war zur Tür gegangen, hatte sich umgedreht und gesagt: Eines Tages kill ich dich. Da hatte sein Vater nicht mehr gelacht.
»Ich fahr dann«, sagte Dennis.
Eddie nickte.
»Kommst du mit in den Ort?«
»Ich bleib noch.«
»Wenn du willst, lass ich dir ein Bier da.«
»Okay. Hast du Zigaretten?«
Dennis öffnete ein weiteres Ganter. »Sind alle«, sagte er. Sein Blick war merkwürdig, und Eddie fragte sich, was er dachte.
»Du kannst mit zu mir kommen, wenn du willst.«
Eddie schüttelte den Kopf.
»Dann bis später.«
»Okay.«
Er hörte, wie Dennis oben am Weg auf das Rad stieg. Ein Furz, ein Rülpser, ein Quietschen, dann entfernten sich die Geräusche. Er hob das Bier an die Lippen, schloss die Augen, trank. Er wusste jetzt, was Dennis gedacht hatte, und er hasste ihn dafür. Dennis hatte Mitleid gehabt, und Mitleid hatte man nur mit den Schwachen.

Sein Vater schien auf ihn zu warten. Er saß im schmalen Vorgarten auf einem Stuhl, eine Bierflasche in Reichweite, den schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen. Er saß so, dass Eddie nicht ins Haus kommen würde, ohne ihn zu berühren.
Dann hörte Eddie Schnarchgeräusche, und er dachte, dass er Glück hatte.
Er ging am Zaun entlang um das Haus herum, bis er den faustgroßen, fast runden Stein fand, den er vor Monaten hierher gelegt hatte. Er wischte die Erde ab, rieb den Stein an seiner Hose sauber, damit er ihm nicht aus der Hand gleiten würde. Den Stein in der Rechten, ging er zum Gartentor zurück. Der Stein fühlte sich kühl und beruhigend an, so kühl und beruhigend wie das Wasser des Rheins. Er dachte, dass der Stein genau wie der Rhein für ihn gemacht war.
Am Gartentor blieb er stehen und musterte seinen Vater. Er trug Shorts und Unterhemd, sodass die muskulösen Arme und Beine zu sehen waren. Eddie presste die Finger um den Stein. Wichtig war nur, beim ersten Mal so fest wie möglich zuzuschlagen. Dann würde er es schon schaffen, selbst wenn sein Vater danach versuchen würde, sich zu wehren.
Eine Bewegung an einem der Fenster im ersten Stock ließ ihn aufblicken. Der weiße Vorhang war zugezogen, doch er sah den Schatten seiner Mutter dahinter. Sie stand reglos da, das Gesicht in seine Richtung gewandt. Dann hob sie eine Hand und krallte sie in den Vorhang. Dann stand sie wieder reglos da.
Eddie machte ein paar Schritte auf seinen Vater zu. Sein Herz raste, und der Hass pochte in seinem Kopf. Erneut blieb er stehen und schaute zu seiner Mutter hoch. Dort, wo ihre Hand den Vorhang hielt, war der Stoff verdreht.
Sein Vater gab im Schlaf ein leises, tiefes Schweinegrunzen von sich, und Eddie wandte sich ihm wieder zu. Er dachte, dass sein Vater so sterben würde, wie es zu ihm passte. Grunzend wie ein Schwein.
Er ging weiter. Wieder hörte er das Grunzen, doch dann begriff er, dass sein Vater erwacht war und dass er nicht im Schlaf grunzte, sondern weil er die Augen geöffnet und den Stein gesehen hatte. In diesem Moment hob er den Kopf leicht, und Eddie konnte seine Augen unter der Hutkrempe sehen. Erwartungsvoll und voller Verachtung blickten sie ihn an. Komm, sagten sie. Versuch es.
Eddie blieb stehen. Plötzlich wusste er, dass sein Vater genau wie er auf die richtige Gelegenheit gewartet hatte.
Jetzt war sie da. Endlich, sagten die Augen, und Eddie dachte, dass er verloren und dass sein Vater gewonnen hatte. Alles war entschieden, ohne dass er etwas hatte tun können, das die Dinge entschied. Wie so oft war sein Vater zu stark und er zu schwach.
Sein Vater lächelte und sah sehr zufrieden aus.
Eddie hob den Stein, holte aus und schleuderte ihn in Richtung seines Vaters. Aber der Stein verfehlte ihn um einen Meter. Als er gegen die Hauswand krachte, sprang sein Vater auf, und Eddie drehte sich um und rannte.

Sein Vater folgte ihm nicht. Minutenlang stand Eddie am anderen Ende des Ortes im Schatten eines Baumes. Sein Herz raste, der Hass war da und noch mehr Angst. Doch sein Vater kam nicht. Warum auch, dachte er. Sein Vater musste nur abwarten, ob er es wagen würde, nach Hause zurückzukehren.
Einen Augenblick lang überlegte er, was er jetzt machen sollte. Er hatte kein Geld, keine Kleidung. Um fortzugehen, musste er nach Hause. Aber er konnte nicht mehr nach Hause.
Er verdrängte die Gedanken und folgte der Straße in Richtung Ortsmitte, um sein Fahrrad zu holen, das er vorhin am Taubenturm abgestellt hatte. Der Rhein würde Antworten haben.
Als er das Schloss aufsperrte, spielte sein Handy die ersten Takte von »Candy Shop« von 50 Cent.
Dennis.
»Ich muss dir was zeigen«, sagte er, und seine Stimme klang nicht mehr weiß und fett, sondern geheimnisvoll.
Eddie schwieg. Der Hass auf seinen Vater und die Angst saßen wie eine Faust in seiner Kehle und schienen das Sprechen unmöglich zu machen.
»Komm zur alten Scheune.«
Eddie schüttelte den Kopf, um die Faust loszuwerden. »Ich geh schwimmen.«
»Schwimmen kannst du doch auch später.«
Er dachte an das Mitleid in Dennis’ Blick. Dass er ihn vor einer Stunde dafür gehasst hatte und dass Dennis jetzt der einzige Mensch war, der übriggeblieben war.
»Ich hab was gefunden.«
»Was?«
»Komm her«, wiederholte Dennis. »Aber pass auf, dass dich niemand sieht.«
Eddie steckte das Handy in die Hosentasche. Während er durch den Ort fuhr, dachte er an die alte Scheune. Es hatte gute Tage gegeben in seinem Leben, und viele hatten mit der Scheune zu tun gehabt. Besäufnisse und Schlägereien mit Gleichaltrigen aus Hausen und Oberrimsingen, Fummeleien mit Mädchen, Pornos auf einem tragbaren Minifernseher, bis die Batterien den Geist aufgegeben hatten. Ein paar Wochen lang hatten sie Hunde und Katzen entführt und in der alten Scheune erschlagen. Hier hatten sie auch das Geld verteilt, das sie in der Kirche aus den Opferstöcken und Klingelbeuteln gestohlen hatten.
Und dann die vielen stillen Nächte, nachdem sein Vater zugeschlagen hatte.

Die alte Scheune lag zweihundert Meter westlich des Ortes inmitten eines brachliegenden Feldes. Krähen flogen aus dem kniehohen, ausgedörrten Gras auf, als Eddie auf dem schmalen Pfad über das Feld fuhr. Ihre Schatten und ihr gieriges Krächzen begleiteten ihn.
Er legte sein Rad neben das von Dennis und betrat die Scheune. Sonnenlicht brach durch zahllose Ritzen und Scharten im Holz der Wände. In den Lichtlanzen tanzte Staub.
Dennis saß im Schneidersitz an eine der Wände gelehnt, und Eddie setzte sich neben ihn. »Also?«
Dennis hob das Kinn in Richtung der gegenüberliegenden Wand. Erst jetzt bemerkte Eddie, dass dort noch jemand war. Auf dem Boden lag eine Frau. Sie hatte das Gesicht nach oben gewandt und bewegte sich nicht und sah beinahe so aus, als wäre sie tot.
»Wer ist das?«
»Keine Ahnung.«
»Ist sie tot?«
»Nein.«
Eddie ging hinüber. Die Frau lag in eine rote Decke gewickelt und hatte die Augen geschlossen, aber er hörte jetzt, dass sie atmete. Die Decke war verrutscht, er sah eine nackte Schulter und die nackten Beine. Oben auf den Beinen waren Blutergüsse und verschorfende Kratzer zu erkennen. Auch im Gesicht war Blut, und ein Auge war zugeschwollen und die Nase irgendwie schief. Die aufgeplatzten Lippen standen leicht offen, und Eddie hatte den Eindruck, als wären ihr die Schneidezähne ausgeschlagen worden, so viel Blut war da. Das Gesicht war derart verunstaltet, dass er nicht hätte sagen können, ob die Frau hübsch oder hässlich war. Nur dass sie nicht älter war als Anfang zwanzig und schlank.
»Krass, wenn du mich fragst«, sagte Dennis.
Eddie schwieg. Er fragte sich, weshalb Dennis ihn angerufen hatte, nicht den Notarzt oder die Polizei. Warum er da drüben an der Wand saß und nichts unternahm.
»Schau dir das linke Bein an«, sagte Dennis.
Eddie beugte sich vor. Vom Knie an abwärts war das Bein an der Seite blaugefärbt. Die Frau war barfuß, und ihre Füße waren voller Erde und Dreck.
Jetzt bewegte sie den Kopf ein wenig, und die Augen öffneten sich, das eine ganz, das andere halb, und sahen ihn voller Angst an. Es kam ihm so vor, als versuchte sie, sich zu bewegen, und als gelänge es ihr nicht. Als könnte sie nichts anderes mehr bewegen, nur den Kopf und die Augen.
Ohne dass er es wollte, dachte er an die Hunde und Katzen, die in der Scheune gefesselt vor ihnen gelegen hatten. Sie hatten ähnlich geschaut wie die Frau, hilflos und voller Angst.
Er kniete sich neben sie. Auf Bauchhöhe war die Decke nicht ganz geschlossen, und er sah einen schmalen Streifen Haut. Er hob den Saum an. Auch auf dem Bauch hatte die Frau Blutergüsse und verschorfende Kratzspuren.
Als er die Decke zurückschlug, glaubte er, die Frau kurz wimmern zu hören, aber er war sich nicht sicher. Er starrte auf ihre linke Brust, die jetzt frei lag und rote Quetschungen aufwies. Er schob die Decke von ihrer anderen Brust, dann von ihrer Hüfte. Die Frau gab einen komischen Laut von sich, doch mehr geschah nicht. Zwischen ihren leicht gespreizten Beinen war Blut zu erkennen. Mit angehaltenem Atem legte Eddie die Hand auf ihren rechten Oberschenkel. Unter seiner Hand spürte er, wie ein Zucken durch den Körper der Frau lief. Mehr geschah auch jetzt nicht.
Er dachte, dass er tun und lassen konnte, was er wollte, und es würde nichts geschehen.
Langsam bewegte er die Hand über ihren Körper nach oben. Wegen der Blutergüsse und Kratzer berührte er ihre Haut nur leicht, obwohl er sie gern deutlicher gespürt hätte. Er wusste, wie weh solche Wunden taten, und er wollte ihr nicht wehtun.
Erst als seine Hand bei ihrer Brust war, gab er dem Drang nach und legte sie darauf. Wieder ging ein Zucken durch den Körper der Frau, und ihre Schultern bewegten sich krampfartig, aber nicht ihre Arme, und als er genauer hinschaute, erkannte er, dass auch auf ihren Armen Blutergüsse waren. Wieder hörte er diesen merkwürdigen, leisen Laut aus ihrem Mund, und als der Laut abbrach, verebbten auch die Bewegungen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Frau den Kopf weggedreht und die Lider geschlossen hatte, und er dachte wieder, dass er jetzt tun und lassen konnte, was er wollte, es würde nichts geschehen.
Während seine Hand noch auf ihrer Brust lag, überlegte er, wie er die Frau überall berühren konnte, ohne ihr weh zu tun, denn weh tun wollte er ihr wirklich nicht. Die Sekunden vergingen, ohne dass er eine Lösung fand, und irgendwann hörte er auf nachzudenken, weil alle anderen Wahrnehmungen plötzlich ausgeblendet waren bis auf den Anblick seiner Hand auf ihrer Brust, und wie sich ihre Brust anfühlte, und dass da noch mehr war, das er tun konnte, ohne dass etwas geschehen würde.
»Eddie.« Dennis’ weiße, fette Stimme brachte alles andere zurück.
Er wandte sich um. Dennis musterte ihn mit einem dieser unergründlichen Dennis-Blicke, und er dachte, dass er Lust hätte, ihm diesen Blick aus dem Gesicht zu schlagen.
»Wir müssen jetzt los, es gibt bald Essen.«
»Geh schon vor.«
»Eddie …«
Schweigend starrten sie sich an.
»Geh schon vor«, wiederholte er.
Dennis erhob sich mühsam, indem er sich auf beide Hände stützte, und klopfte sich Staub und Heureste von den Shorts. Eddie glaubte zu sehen, dass er zitterte, aber vielleicht täuschte er sich. Vielleicht wabbelte nur das Fett. Dann sah Dennis ihn wieder an, und jetzt war sein Blick nicht mehr unergründlich, sondern verunsichert und fast ein bisschen erschrocken. »Komm jetzt.«
Eddie sagte nichts.
»Jemand wird sie suchen, und wenn die uns hier finden …«
»Geh vor.«
Dennis schüttelte den Kopf, und Eddie begriff, dass er ihn nicht allein mit der Frau zurücklassen würde. Dass er wusste, woran Eddie dachte, und dass er anfangs an dasselbe gedacht hatte, aber jetzt nicht mehr.
Er nahm die Hand von der Brust der Frau und stand auf und ging hinaus.
Dennis folgte ihm. Kaum war er draußen, rülpste und furzte er ausgiebig, als hätte er es sich in der Scheune verkniffen. »Wenn du mich fragst, wir sollten jemand anrufen.«
»Ich frag dich nicht.«
»Ich meine, einen Arzt. Oder die Polizei.«
»Später«, sagte Eddie und dachte, dass Dennis vielleicht ein Problem werden würde und dass er noch nicht wusste, wie er damit umgehen sollte.
In der Nähe der Scheune fand er ein Brett, das aus einer der Wände oder vom Dach stammen musste. Er schob es durch die Handgriffe der beiden Torflügel, sodass sie von innen nicht zu öffnen waren, es sei denn, man stieße mit Wucht dagegen. Er glaubte nicht, dass die Frau dazu in der Lage war.
»Wegen der Tiere«, sagte er.
»Mhm«, machte Dennis leise, und dann stiegen sie auf die Räder und fuhren über das Feld in den Ort zurück, und wieder flogen die Krähen auf und krächzten wütend, und ihre Schatten sausten neben ihnen über das Gras.

Während des Essens dachte Eddie an nichts anderes als an die Frau und an die Gedanken, die ihm in der Scheune durch den Kopf gegangen waren: dass er tun und lassen konnte, was er wollte, und dass nichts geschehen würde. Wenn sein Blick dem von Dennis begegnete, wusste er, dass auch Dennis an die Frau dachte.
Dennis’ Mutter bemerkte nichts von alldem. Sie sagte kaum ein Wort. Blass, fett und schwitzend saß sie zwischen ihnen, auf die riesige Portion Gulasch konzentriert, die sie sich auf den Teller geladen hatte. Nach dem Essen verschwand sie in ihr Zimmer, und Eddie hörte sie eine Weile telefonieren und dann eine Weile weinen, dann schien sie eingeschlafen zu sein.
Um sechs begann das Fußballspiel, und auch während des Spiels dachte Eddie nur an die Frau in der Scheune. Ein-, zweimal war er drauf und dran, aufzustehen und zu gehen, aber dann blieb er doch.
Nach der ersten Halbzeit stellte Dennis den Ton ab und sagte: »Was wohl mit ihr passiert ist?«
Eddie zuckte die Achseln. Er dachte gerade daran, dass er für ein paar Tage in der Scheune bleiben konnte. Irgendwann nachts würde er zu Hause Kleidung und etwas zu essen holen, und dann würde er für ein paar Tage bei der Frau in der Scheune bleiben.
»Wenn du mich fragst …« Dennis vollendete den Satz nicht. Stattdessen sagte er: »Hoffentlich kratzt sie nicht ab.«
»Tut sie nicht.«
»Aber wir müssen einen Arzt …«
»Morgen«, unterbrach Eddie.
»Ja.« Dennis ging in die Küche und kam mit Bier und den Zigaretten seiner Mutter zurück. Sie tranken und rauchten schweigend. Die zweite Halbzeit begann, und Dennis stellte den Ton wieder laut. Eddie spürte, wie ihn das Bier und der riesige Bildschirm und der Stadionlärm aus fünf Lautsprechern mitrissen. Dennoch sah er die Frau vor sich, wie sie nackt im Halbdunkel der Scheune lag.
Dennis rülpste und sagte etwas.
»Was?«
»Ob jemand nach ihr sucht?«
»Wer zum Beispiel?«
»Der, der das getan hat.«
Sie sahen sich an. Da war es wieder, das Mitleid in Dennis’ Blick.
»Wir werden auf sie aufpassen«, sagte Eddie.

Das Spiel dauerte Ewigkeiten. Es gab Verlängerung und Elfmeterschießen, dann hatte Argentinien knapp gewonnen.
Eddie stand auf. »Fahren wir.«
»Also, ich weiß nicht«, sagte Dennis und rührte sich nicht. Blass und schwabblig saß er da, und Eddie wusste, dass er tatsächlich zu einem Problem geworden war. »Ich weiß nicht«, wiederholte er. Dann schaltete er den Fernseher aus und machte Anstalten, sich zu erheben.
Eddie sagte: »Wenn du nicht mitkommen willst, fahr ich allein.«
Überrascht hielt Dennis inne. Er sank auf den Sessel zurück, als zöge ihn sein Gewicht hinunter. »Ich weiß nicht«, sagte er zum dritten Mal. »Wenn du mich fragst, wir dürfen das nicht tun.«
»Du tust nichts.«
»Aber wir sollten jemand anrufen.«
»Ja«, sagte Eddie. »Und dann fragen sie, warum wir so lang gewartet haben.«
Dennis sah auf den schwarzen Bildschirm, als wollte er sagen: wegen dem Fußballspiel.
Er furzte laut und lang, und Eddie grinste und dachte: Ein Furz der Verzweiflung. »Ich sag dir, wer sie ist. Eine von den französischen Zigeunerschlampen.«
»Meinst du?«
»Sie hat Ärger gemacht, und dann haben die anderen Zigeuner sie verprügelt.«
»Aber sie sieht nicht aus wie eine Zigeunerin.«
»Klar sieht sie aus wie ’ne Zigeunerin. Hast du die Augen gesehen? Zigeuneraugen.«
Dennis sagte nichts.
»Also, kommst du mit oder nicht?« Eddie wartete noch einen Moment lang. Er wusste, dass Dennis an die Frau dachte. An die Gelegenheit, die sich ihm, dem fetten, hässlichen Fünfzehnjährigen, den kein Mädchen jemals freiwillig ranlassen würde, da plötzlich bot.
Aber dann schüttelte Dennis den Kopf.
»Du rufst niemand an«, sagte Eddie warnend.
Dennis wandte sich ihm zu. »Und du?«
»Später. Morgen früh.«
»In Ordnung.«
Eddie ging zur Tür. »Wenn du willst, komm nach.«
Dennis nickte. Für einen Moment lag in seinen Augen ein Leuchten, und da wusste Eddie, dass es später keine Probleme mehr geben würde. Dass Dennis nachkommen und die Gelegenheit nutzen würde.

Draußen dämmerte es bereits. Eddie ertappte sich dabei, dass er nach seinem Vater Ausschau hielt, während er durch die stillen Straßen des Ortes fuhr. Aber er sah ihn nicht.
Als er das Feld erreichte, blieb er stehen. Die Scheune war vor dem dunklen Wald kaum zu erkennen. Für einen kurzen Moment glaubte er, einen Lichtschein zu sehen, der sich dort, wo die Scheune stand, bewegte. Doch er hatte sich getäuscht. Da war kein Licht.
Er fuhr auf den Feldweg. Im hohen Gras rauschte der Wind, in der Ferne war ein Automotor zu hören. Die Krähen schienen fort zu sein, oder sie verbargen sich schweigend im Schutz der Dämmerung.
Wolken zogen auf, plötzlich herrschte Dunkelheit.
Erst als Eddie vom Rad stieg, wurde ihm klar, dass ein Flügel des Scheunentors offen stand. Er stieß das Rad von sich. Auf dem Weg zum Tor trat er auf das Brett, und er bückte sich und stellte fest, dass es nicht zerbrochen war. Das Tor war von außen geöffnet worden.
Sekundenlang starrte er auf den Eingang. Drinnen war es noch dunkler als draußen. Geräusche waren nicht zu hören. Er dachte an das Licht, das er von weitem in der Scheune gesehen zu haben glaubte. Aber da war kein Licht.
Schließlich ging er hinein. Dunkelheit umfing ihn, doch er war so oft hier gewesen, dass er sich blind zurechtgefunden hätte.
Er trat zur gegenüberliegenden Wand. Die Frau war fort. Der Geruch von Urin stieg ihm in die Nase, und er dachte, dass sie sich angepisst hatte. Langsam ging er die Rückwand ab, dann die eine Seite, die Front, die andere Seite, und schließlich durchquerte er die Scheune zwei-, dreimal im Zickzack. Nach ein paar Minuten war er davon überzeugt, dass die Frau nicht mehr hier war. Er überlegte, ob er sie draußen suchen sollte. Doch wenn jemand gekommen war und sie mitgenommen hatte, würde er sie nicht finden.
Er wandte sich dem Eingang zu und hielt erschrocken inne. Vor dem bläulichen Schimmer der Nacht zeichnete sich der Körper eines Menschen ab. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und auf seinen Armen bildete sich Gänsehaut. Aber er blieb ruhig.
Zu groß für die Frau, dachte er. Zu schmal für Dennis.
In jedem Fall ein Mann.
Sein Vater?
Ohne ein Geräusch zu verursachen, ging er in die Knie. Er hatte keine Angst, und das machte ihn zufrieden. Die Scheune war sein Reich. Und er wusste, dass ihn der Mann nicht sehen konnte.
Aber er musste das Fahrrad gesehen haben.
»Komm raus«, sagte eine freundliche, tiefe Stimme, die er noch nie gehört hatte. Dann war der Mann verschwunden.
Eddie rührte sich nicht. Er dachte, dass dies der merkwürdigste Tag seines Lebens war. Ein Tag, an dem vieles geschehen war und irgendwie zugleich auch nichts.
Er schlich sich zum Tor und warf einen Blick nach draußen. Der Mann stand neben seinem Fahrrad. Er trug Jeans und Lederjacke, wirkte massig und alt. »Komm«, sagte er und winkte ihn mit einer Hand zu sich. Eine knappe Geste, in der trotzdem Vertrautheit lag. Auch die Stimme klang vertrauenswürdig. Die Stimme eines alten, müden, sanften Mannes.
»Na, komm«, sagte der Mann, und Eddie trat vor die Scheune. Er sah den Mann nicken. »Wie heißt du?«
Eddie hob nur die Brauen.
Der Mann strich sich über die Augen. In der Jeans und der Lederjacke wirkte er beinahe wie ein Bulle. »Du hast sie gesehen?«
»Wen?«
Der Mann deutete in Richtung Scheune.
»Ach so«, sagte Eddie. »Ja. Jeden Tag.«
Der Mann verstand nicht gleich. Dann lächelte er, aber er sagte nichts. Schweigend sahen sie sich an.
»Und wie heißen Sie?«, fragte Eddie.
»Willie Reimer.«
Willie, dachte Eddie und kicherte. Willie und Eddie. »Sind Sie ein Bulle?«
Der Mann lächelte wieder. »Kripo.« Er hielt etwas in die Höhe, das in der Dunkelheit wie ein Ausweis aussah.
Eddie grinste. Willie – falls er wirklich so hieß – musste ihn für reichlich dumm halten. »Und was tun Sie hier?«
Willie deutete erneut in Richtung Scheune, und Eddie nickte und sagte: »Wollen Sie sie kaufen?«
Wieder verstand Willie nicht sofort. Dann sagte er: »Ich habe das Blut gesehen.«
»Ist von den Hunden und Katzen.«
Willie erwiderte nichts. Reglos stand er da und wartete.
»Die Kinder aus dem Ort erschlagen sie da drin.«
»Ja«, sagte Willie.
Eddie fragte sich, ob Willie die Frau so zugerichtet hatte. Wie er dort stand – müde, sanft, gemütlich –, traute man es ihm nicht zu.
»Hast du sie weggebracht?«
»Die Hunde und Katzen?«
Da sagte eine andere Männerstimme hinter ihm: »Du weißt wen, Junge.«
Eddie fuhr herum, sah jedoch niemanden. Der zweite Mann musste in der Scheune sein.
»Noch ein Bulle?«
»Ja«, erwiderte die unsichtbare Stimme, aber überzeugend klang es nicht.
Eddie wartete nicht, was die beiden Männer tun würden. Mit gesenktem Kopf begann er zu rennen, in Richtung Wald, weil Willie zwischen ihm und dem Ort stand. Anfangs hörte er Schritte und keuchenden Atem hinter sich, doch die Geräusche blieben rasch zurück. Erst als er den Wald erreicht hatte, fiel ihm ein, dass die Männer möglicherweise Pistolen hatten. Doch da sie nicht geschossen hatten, spielte es keine Rolle.
Er sprang ins Dickicht und rannte weiter, ohne sich umzusehen. Er würde nicht stehen bleiben, bevor er am Rhein war, und auch dann würde er nicht stehen bleiben, sondern ins Wasser springen und zur Insel schwimmen. Dorthin würden sie ihm auf keinen Fall folgen.
Mit erhobenen Armen lief er durch den Wald. Zweige und Äste schlugen ihm gegen Unterarme, Schultern und Kopf, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte Schlimmeres erlebt.
Kurz darauf sah er vereinzelte Lichter vor sich – die Laternen am Uferweg. Er lachte in sich hinein. Dort vorn wartete schon der Rhein auf ihn.
Er hatte den Waldrand beinahe erreicht, als ihn von rechts ein Körper rammte. Er prallte gegen einen Baum, und irgendetwas in seinem Arm brach krachend. Mit einem Aufschrei stürzte er. Schmerzen rasten durch seinen linken Ellbogen, doch er rappelte sich hoch. Wichtig war nur, dass er den Rhein erreichte. Der Rhein würde ihn retten, wie er ihn so oft gerettet hatte.
Zwei Hände krallten sich in sein T-Shirt und schleuderten ihn zu Boden, und da wusste er, dass er verloren hatte.
Er blieb auf dem Bauch liegen. Im ersten Moment hatte er gedacht, dass ihn sein Vater abgepasst hatte. Doch der Mann, der ihn erwischt hatte, war nicht sein Vater, und es war auch nicht Willie. Es musste der Mann aus der Scheune sein.
»Spuck’s aus«, flüsterte der Mann.
Keuchend schnappte Eddie nach Luft. »Leck mich.«
Da trat ihn der Mann mit der Schuhspitze in die Seite, und Eddie begriff, dass er reden musste, wenn er nicht so enden wollte wie die Frau.

Er erzählte, dass er die Frau am Nachmittag in der Scheune gesehen hatte und dass sie am Abend fort gewesen war. Dass er sie nicht kannte und kein Wort mit ihr gesprochen hatte, weil sie wegen der Verletzungen nicht hatte sprechen können.
Mehr erzählte er nicht.
Während er sprach, fragte er sich, wo die Frau sein mochte. Ob jemand anders sie gefunden hatte. Er wünschte, es wäre so. Irgendwie, dachte er, gehörten sie auf eine komische Art zusammen, er und die Frau, und deswegen gönnte er sie keinem anderen
Noch immer lag er auf dem Bauch, und der Mann stand neben ihm.
»Hast du jemandem von ihr erzählt?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
Eddie schwieg.
Der Mann trat ihn wieder in die Seite. »Hast sie eingesperrt, was? Hast du gedacht, du kannst sie später ficken?«
Eddie antwortete nicht.
Der Mann lachte auf. »Warum nicht gleich?«
»Das Essen war fertig. Und dann war Fußball im Fernsehen.«
»Und danach wolltest du wiederkommen und sie ficken.«
»Ja.«
Der Mann lachte wieder. »Warst du allein bei ihr?«
Eddie sah Dennis’ weißes, fettes Gesicht vor sich, und aus irgendeinem Grund hatte dieser Anblick etwas Tröstliches. Er dachte, dass er ihn vielleicht tatsächlich mochte, weil sie so etwas wie Brüder waren oder weil Dennis ununterbrochen rülpste und furzte. Egal weshalb, er mochte ihn, und Dennis war ja auch der einzige Mensch nach diesem Tag, der übriggeblieben war.
»Ja.«
Der Mann beugte sich über ihn und zog seinen Kopf hoch und schlug ihn auf die Schläfe und das Ohr, wieder und wieder, und Eddie dachte, dass er nun wirklich verloren hatte, aber solange er Dennis nicht verraten würde, hatte er auch ein bisschen gewonnen.
Also tat er es nicht.

Irgendwann musste er das Bewusstsein verloren haben. Er erwachte, weil an seinem Kopf etwas Kühles war.
Wasser.
Er wollte Luft holen, doch statt der Luft sog er Wasser in seine Lungen.
Das Wasser des Rheins, dachte er, und dieser Gedanke hatte auch etwas Tröstliches.
Dann kam die Verzweiflung, und er begann, sich gegen die Hände zu wehren, die ihn mit eiserner Kraft unter Wasser drückten.
Aber es war zu spät.







I
Eddie und Nadine
1
Ein schmaler Streifen Licht in der Dunkelheit, kaum zwanzig Meter entfernt auf der anderen Straßenseite. Inmitten des Lichts die Konturen eines Mannes, die im strömenden Regen verschwammen, ansonsten keine Menschenseele. Keine Hundehalter, keine Betrunkenen, nicht einmal Wohnsitzlose verirrten sich hierher.
Ein fast leerer Parkplatz, ein hellerleuchtetes Wächterhäuschen. Ein trauriger Ort, dachte Louise Bonì, im zufriedenen Freiburg.
In den zwanzig Minuten, seit sie ihn beobachtete, hatte sich der uniformierte Wachmann kaum einmal bewegt. Niemand war gekommen, niemand fortgefahren.
Nachtschicht in St. Georgen.
Vor einer Viertelstunde hatte er zum Handy gegriffen und gewählt, und sie hatte sich gefragt, wen er wohl anrief. Ein kurzes Gespräch, vier, fünf Minuten lang, dann hatte er das Telefon zur Seite gelegt.
Sie schaltete die Zündung ein, und die in die Radiofront integrierten Leuchtdioden sprangen an. Viele Tasten und Rädchen für ein wenig Musik. Viele winzige Symbole. Zu klein für die Augen einer Vierundvierzigjährigen.
Sie drückte und drehte hier und dort. Als nichts geschah, stellte sie die Zündung ab. Nach Jahren mal wieder ein neues Auto, das ging eben nicht ohne Reibungsverluste. Ein fabrikneuer Peugeot, der durchdringend nach Kunststoff roch, bezahlt von einem unangenehmen Bayern mit Gutsherrenart, dem es am Ende fünfzehntausend Euro wert gewesen war, dass endlich auch sie ihre Wohnung in der Gartenstraße verließ, damit saniert werden konnte.
Ihr Blick fiel auf die leuchtenden Ziffern der Digitaluhr. Viertel vor zwölf, noch fünfzehn Minuten. Ein merkwürdiges Kribbeln lief ihr durch Arme und Beine. Die Moleküle waren wieder unterwegs.
Sie lehnte sich zurück. Vieles war neu im Sommer 2005 – Auto, Wohnung, Lebenslust. Ein Mann, mit dem man es durchaus probieren konnte.
In dieser Reihenfolge, das war sie sich schuldig.
Eigentlich, dachte sie, war das Leben momentan ganz in Ordnung. Abgesehen von all dem Neuen ein Sommer nach Maß – heiße Tage, nachts abkühlende Gewitter. Keine Rückfallgefahr. Keine schwerwiegenden Straftaten – Brandstiftung in Littenweiler, eine ausgeräumte Villa, eine verschwundene Studentin, die sich, wie es schien, nur eine Auszeit gönnte. Nichts, das dazu angetan wäre, die Abgründe in ihr wieder zu öffnen.
Sie zog das Foto der Studentin aus der Akte, die auf dem Beifahrersitz lag. Nadine Rohmueller, gepflegtes, auf eine kindliche Weise hübsches Gesicht, das eher nach Schülerin aussah als nach Studentin. Halblanges kastanienbraunes Haar, beneidenswert volle Lippen. Ein Hauch Verwöhntheit und vielleicht Hochmut in den Augen. Reiche Bonner Familie, das Geld floss, ohne dass die Tochter mehr tun musste, als zum Geldautomaten zu gehen. Amerikanistik, Germanistik und Psychologie im sechsten Semester, mittelmäßige Zensuren, jetzt hat es ihr halt gereicht, hatte eine Freundin gesagt, Lust hat sie schon lange nicht mehr gehabt.
Louise blätterte in den Unterlagen.
Am Vormittag hatten die Eltern angerufen. Die Tochter war seit drei Tagen nicht erreichbar, Professoren und Kommilitonen hatten sie seit Freitag nicht gesehen. Für morgen Mittag wurde der Vater erwartet. Sie würden mit ihm in die Wohnung gehen. Eine Eigentumswohnung, natürlich, drei Zimmer mit Wohnküche in der Wintererstraße in Herdern, damit die Tochter nicht durch Wohngemeinschaften in Versuchung geriet, am Leben zu schnuppern.
Nun war sie offenbar doch ausgebrochen.
Louise warf einen Blick auf den Wachmann. Reglos starrte er in die Dunkelheit jenseits der Fensterscheibe. Was sah man da? Tel Aviv, Priština, Sarajewo?
Jahrelang Kripo, dann Auslandseinsätze in Krisenregionen. Jetzt ein Blechverschlag in Freiburg-St. Georgen …
Und doch, es war ein Job. Irgendwann begann der Dienst, irgendwann endete er. Dazwischen lagen neun Stunden, in denen man wusste, dass man gebraucht wurde, wenn auch nur, um einen fast leeren Parkplatz in der Dunkelheit zu bewachen.
Es war ein Anfang.
Sie wandte sich wieder den Unterlagen zu. Florida, wette ich, hatte die Freundin gesagt. Nadine verehrt Jack Kerouac.
Und der wohnt da?, hatte Thomas Ilic gefragt.
Der ist da begraben, hatte die Freundin gesagt. In Saint Petersburg.
Saint Petersburg in Florida, hatte Thomas Ilic notiert.
Louise lächelte. Auch das war neu – Illi war seit ein paar Wochen wieder im Dienst. Noch ein wenig unbeholfen, medikamentenblass und still, aber er war wieder da.
Amerikanischer Schriftsteller, 1922–1969, hatte er notiert.
Karin, eine Kommissarsanwärterin, kümmerte sich um Mietwagenfirmen, Fluggesellschaften, Bahn. Nadine besaß ein Auto, aber man wusste ja nie.
Der Wecker ihres Handys begann zu fiepen. Mitternacht. Sie strich sich die Lippen nach, griff nach dem Regenschirm und der Papiertüte und stieg aus.

»Hey«, sagte sie.
Ben Liebermann lächelte. »Hey.«
»Mittagessen.« Sie reichte ihm die Papiertüte durch den Ausschnitt der Glasscheibe.
Er öffnete sie. Eine Käsesemmel, eine Salamisemmel, wie immer eben. Sie zuckte die Achseln. »Wag es, dich zu beschweren.«
Er lachte, schloss die Tüte, stand auf. »Gehen wir ein paar Schritte?«
Ein Kuss, dann hakte man sich unter. Sie fand das alles immer noch ein wenig seltsam, und Ben Liebermann ging es wohl ebenso. Außer Übung, alle beide. Aber die Moleküle sprangen wie wild hin und her.
Am Rand des Parkplatzes entlang gingen sie im Rechteck durch die Dunkelheit. Um sie herum prasselte und trommelte der Regen, unter ihren Füßen platschten Pfützen. Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten, sagte sie: »Du hast telefoniert.«
»Ja.«
Sie wartete. Davor hatte sie sich am meisten gefürchtet – Schatten der Vergangenheit. Ben Liebermann hatte in Hamburg, Köln, Berlin, Freiburg gelebt, ganz zu schweigen von Tel Aviv, Priština, Sarajewo. Da gab es vermutlich jede Menge Schatten.
Ganz zu schweigen davon, dass er zweimal verheiratet gewesen war. Irgendwo gab es zwei Frauen, die Jahre mit ihm verbracht hatten. Ihn kannten, wie sie ihn vielleicht nie kennen würde. Ihn an Orten erlebt hatten, an die sie nie mit ihm kommen würde.
Sie hatten noch nicht über Vergangenheiten gesprochen, doch das würde kommen, irgendwann. Dann würde sie ihm auch erzählen, weshalb sie noch lange nicht vertrauen konnte und nach nächtlichen Telefonaten fragte. Würde ihm von Mick erzählen, der mit einer gutgläubigen Hauptkommissarin verheiratet gewesen war und ihr Vertrauen dutzendfach missbraucht hatte.
»Ein Freund im Innenministerium. Ich will wissen, warum sie mich nicht nehmen.«
Sie nickte.
Ben Liebermann hatte sich bei der Landespolizeidirektion Freiburg beworben. Möglichst Kripo Freiburg, aber er wäre überallhin gegangen, selbst in einen Dorfposten im Hochschwarzwald. Wilderer jagen statt bosnische Kriegsverbrecher.
Kein Bedarf, hatte die LPD nach Wochen geantwortet.
Im Grunde wussten sie, weshalb. Ben Liebermann war im Mai 2004 aus dem Dienst ausgestiegen, und einen, der freiwillig gegangen war, wollte man nicht wiederhaben.
Schweigend kehrten sie zu dem Wächterhäuschen zurück, drehten die Runde noch einmal.
Immerhin, kein Schatten aus dem Vorleben. Nur die Dunkelheit der Nacht.

Um halb eins war sie zu Hause und riss die Fenster auf. Das neue Auto roch nach Kunststoff, die neue Wohnung nach Lack.
Und der neue Mann?
Sie stieg in die Dusche. Nach Zino Davidoff, Zigaretten, Sorgen, Schatten und womöglich, irgendwann einmal, nach Schmerz.
Aber auch ein wenig nach Perspektive.
Sie wusch sich die Haare. Auch das ein seltsames Bedürfnis: nach all den Jahren wollte sie wieder schön und weiblich sein. Wollte sich schön anziehen, schöne Dinge kaufen. Wollte sich schön und weiblich fühlen.
Gefahr im Verzug. Sie nahm sich vor aufzupassen.
Unter dem Wasserstrahl dachte sie wieder an Nadine Rohmueller. Die Aussage der Freundin deutete darauf hin, dass sie sich für ein paar Wochen oder Monate Abenteuer ins Ausland abgesetzt hatte. Reiche, gelangweilte Tochter, die von Studium und sorglosem Leben die Nase voll hatte.
Aber vielleicht wollte Louise es nur so sehen. Es passte ins Bild. Jung, reich, schön, gelangweilt, gedankenlos. Eines Morgens wacht sie auf und will nicht mehr gelangweilt sein. Die Welt steht ihr doch offen. Warum nicht mal ans Grab von Jack Kerouac in Saint Petersburg/Florida pilgern statt immer nur nach Saint-Tropez?
Von keinem ihrer diversen Konten hatte Nadine seit Samstagnachmittag Geld abgehoben. Die letzte Kontobewegung: 16 Uhr 34, Geldautomat Deutsche Bank, Kaiser-Joseph-Straße 262 – dreihundert Euro. Keine Transaktionen in den vergangenen Monaten, die auf eine Reise hinwiesen.
Das konnte alles und nichts bedeuten.
Kreditkarte?, hatte Thomas Ilic notiert. Morgen würde ein Wirtschaftsermittler mit den entsprechenden Kontakten ein paar Telefonate führen.
Als sie vor dem Spiegel stand, drängte sich Ben Liebermann wieder in ihre Gedanken. Sie sah ihn in seinem Wachhäuschen sitzen, in die Dunkelheit starren, Semmeln essen, Käse und Salami wie jede Nacht. Die Haare waren jetzt kurz, inoffizielle Einstellungsbedingung – also, das muss aber ab.
Wenn man mit dreiundvierzig gezwungen wurde, sich die Haare schneiden zu lassen …
Es ist doch nur ein Anfang, Ben, hatte sie gesagt.
Ja, hatte Ben Liebermann gesagt.
Sie fragte sich, wie lange er mitspielen würde. Sie hatte ihm zwei Monate gegeben. Nun waren es schon vier.
Das war gut und schlecht zugleich.
Aus dem Anfang war Alltag geworden.

Um eins saß sie auf ihrem neuen Balkon und blickte auf den Annaplatz hinunter. Zwei Zimmer mit Wohnküche, Altbau, frisch renoviert samt abgezogener Dielen, siebzig Quadratmeter. Groß genug für zwei, aber das Zusammenleben musste man mögen, und sowohl sie als auch Ben Liebermann mochten es nicht. Er kam oft, als Gast, gern morgens um halb sechs nach dem Dienst, wenn sie früh in die Direktion musste. Dann frühstückten sie zusammen und fuhren gemeinsam los. Er hatte ein kleines Appartement im Stühlinger, leicht heruntergekommen und ohne jeden Charme, wie ein Mensch es vielleicht brauchte, der behauptete, er fühle sich in Städten am wohlsten, in denen Krieg gewesen sei.
Der Krieg in Freiburg zählte nicht. Zu lange her. Ben Liebermann wollte den Krieg in den Häuserfassaden und den Blicken der Menschen sehen. Eines der vielen Rätsel um ihn, die sie noch nicht gelöst hatte. Das einzige, das sie nicht so richtig ernst nehmen konnte.
Tel Aviv, Priština, Sarajewo, dachte sie mit einem Kopfschütteln. Ihr genügten die kleinen Kriege, jene privaten Kriege, die einzelne Menschen gegen andere Menschen führten, weil sie aus unerfindlichen Gründen beschlossen hatten, dem Drang nach Gewalt nachzugeben.
Ein Rätsel, das sie nie lösen würde.

Um halb sechs kam Ben Liebermann. Im trüben Treppenhauslicht wirkte sein Gesicht fahl. Freiburg tat ihm nicht gut, das wusste sie.
Aber er lächelte, und sie spürte, dass er sich freute, sie zu sehen.
Sie zog ihn in die Wohnung und begann, ihn auszuziehen. Kleidung flog durch die Dunkelheit, die Dielen krachten. Das Telefontischchen kippte um, die Wohnzimmertür knallte gegen die Wand. Louise lachte. Zwei Verzweifelte bei der Lust.
Es gab Menschen, die behaupteten, eine Beziehung solle nicht auf Sex basieren. Seit sie Ben Liebermann kannte, scherte sie sich schon gar nicht mehr um solche Vorbehalte, um Vorsicht und Vernunft. Häufiger Sex war definitiv ein guter Anfang für diese Beziehung, in die sie beide sich ohne jegliches Sicherheitsnetz gestürzt hatten. Sie hatte den Dezember bei ihm im kroatischen Osijek verbracht, seit Februar lebte er in Freiburg. Sie waren Geschwister im Geiste, beide absturzgefährdet, da hatten sich zwei gefunden, und das musste ausgelebt werden, nackt und ineinander verhakt. Sex war ein guter Weg, die Angst vor einem Reinfall zu verdrängen. Die Körper konnten sich näherkommen, während die Seelen noch ein paar Hindernisse überwinden mussten.
Ben Liebermann war alles andere als ein Held aus Frauenträumen, aber was sie im Bett, auf dem Boden, in der Badewanne oder im Auto miteinander taten, war umfassend befriedigend, weil irgendwie alles passte, weil sich die Körper zu verformen schienen, um die Hohlräume des anderen auszufüllen, weil man einfach tat, wozu man Lust hatte.
»Autsch«, sagte Ben Liebermann.
»Was?«
»Du hast mich gebissen.«
»Höchstens beknappert.«
Er lachte.
Sie biss ihn erneut.
»Autsch«, sagte Ben Liebermann, und sie dachte plötzlich, dass sie diesen merkwürdigen, düsteren, sanften, heimatlosen Mann womöglich eines fernen, fernen Tages lieben könnte.
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Um Sieben stapfte sie ausgelaugt durch die leeren Flure der Polizeidirektion. Alfons Hoffmann saß schon in seinem Büro, ansonsten herrschte Stille. Ein Teil der Belegschaft war mit WM-Vorbereitungsseminaren befasst oder beim Confederations Cup in Leipzig oder Frankfurt, wo an diesem Mittwoch das Spiel um Platz drei und das Finale stattfanden. Sprachlehrgänge, Paniktraining, Umgang mit gewaltbereiten Fans, Sicherheitskonzepte, das waren die Themen in diesem Sommer. Wochenlange Hahnenkämpfe – wer durfte nächstes Jahr mit? Wer nicht? Gestandene Männer liefen mit aufgeregten Kinderaugen durch die Gänge. Rolf Bermann, Leiter des Dezernates 11, hatte plötzlich Freunde. Rolf hier, Rolf da, Rolf auf ein Bier? Es ging um viel.
»Morgen«, sagte Alfons Hoffmann kauend. In der Hand hielt er, wie jeden Vormittag zur vollen Stunde, ein Schokocroissant.
»Morgen.«
»Mal beißen?«
Sie nickte nur, sprechen ging noch nicht wirklich.
Kauend murmelte sie: »Was Neues zu Nadine?«
»Nein.«
Sie stapfte weiter. Auf dem Weg zu ihrem neuen Büro, das sie sich mit Thomas Ilic teilte, begegnete sie niemandem mehr. Sie erinnerte sich. Am Vormittag wurde ein Trainingslager besichtigt. Danach Begegnung mit französischen und holländischen Kollegen.
»Ich brauche noch eine Frau«, hatte Rolf Bermann bei einer der letzten Besprechungen gesagt.
»Hier, hier, hier!«, hatten Peter, Richie, Tommy und wie sie alle hießen, gerufen.
»Eine Frau, ihr Idioten.«
»Wie meinst du das?«, hatte Louise gefragt.
»Als Begleitung für die Spielerfrauen.«
»Hier, hier, hier!«
»Louise?«
Sie hatte ihn angestarrt, langhaarige blonde Heidi-Klum-Klone vor Augen, deren Lebenssinn darin bestand, sich im Schatten ihres Fußballstars zu sonnen und ihm viele kleine zukünftige Fußballstars zu gebären. »Ist das dein Ernst?«
Rolf Bermann hatte gegrinst.
»Leck mich, Rolf.«
»Nicht in diesem Leben.«
Sie betrat ihr Büro, setzte sich an ihren Schreibtisch. Auch Thomas Ilic war noch nicht da. Sie sank in den Sessel, gähnte in die angenehme Stille hinein. Dachte erneut an Rolf Bermann, der vor Monaten wieder einmal bewiesen hatte, dass tief in seiner Machoseele ein einsames, aber stabiles Charakterkörnchen saß. Sie hatte ihm von ihrer Reise nach Slawonien und Bosnien Anfang Dezember erzählt. Von der Suche nach Antun Lonc?ar alias Heinrich Schwarzer, dem sie im bosnischen Štrpci alias Schutzberg dann endlich begegnet war.
Bermann hatte getobt und gebrüllt.
Dann hatte er aufgehört, zu toben und zu brüllen und sich gesetzt. Schweigend hatten sie Kaffee getrunken.
Schließlich hatte Bermann gesagt: »Lass uns nie wieder darüber reden, verstanden? Das ist nicht passiert.«
Also war es nicht passiert.

Claus Rohmueller kam nicht am Mittag, sondern am Morgen. Um acht saß er unter dem Poster mit den lachenden asiatischen Kindern in den roten Mönchskutten vor ihr, trank Espresso und klammerte sich mit unruhigen Augen an sie. Zu seinen Füßen lag ein offensichtlich alter Collie. Auch der Collie war unruhig. Immer wieder hob er den Kopf und blickte zur Tür. »Er spürt es«, sagte Claus Rohmueller.
Louise nickte. Menschen und ihre Hunde. Noch ein Rätsel, das sie nie lösen würde. Aber sie hatte nichts gegen Hunde, solange sie nicht auf die Idee kamen, mit ihrer dreckverschmierten Schnauze an ihr zu schnüffeln.
Der Hund winselte fragend.
»Ruhig, Cesare.«
»Cesare?«
»Nach Cesare Pavese.«
Sie hob fragend die Brauen.
»Ein italienischer Schriftsteller, den ich sehr verehre.«
»Verstehe.«
Eine Familie, die Schriftsteller verehrte.
Claus Rohmueller legte eine Aktenmappe auf den Schoß und öffnete sie. »Prada« stand auf einem dreieckigen Silberemblem.
Auch der anthrazitfarbene Anzug, die dunkelblaue Krawatte und die eleganten schwarzen Schuhe stammten ganz offensichtlich von Edeldesignern. Rohmueller war ein blasser, attraktiver, schlanker und sehr reicher Mann mit Geschmack. Louise hatte nichts gegen Reiche, solange sie nicht auf die Idee kamen, sie herablassend zu behandeln.
Er nahm verschiedene Unterlagen aus der Aktenmappe und legte sie auf den Schreibtisch. Fotos von Nadine, Namens- und Adresslisten, Schulzeugnisse, verschiedene Lebensläufe. Zweiundzwanzig Jahre, auf Buchstaben und Zahlen reduziert.
Mit zitternder Hand hielt er eine Liste hoch. »Ihre Bekannten, soweit wir von ihnen wissen.« Eine weitere Liste: »Kommilitonen, Professoren, Dozenten.« Die nächste Liste: »Männer, in chronologischer Reihenfolge.«
Louise nickte. Kein Wunder, dass die Tochter da mal raus musste, dachte sie. Aus all dem Reichtum und der Eleganz und der Akribie.
Sie nahm die letzte Liste, »Männer, in chronologischer Reihenfolge«. Namen, Adressen, Geburtsdaten, Fotos, Zeiträume. Drei Einträge, alle für etwa zwei Jahre relevant. Ein braves, solides Mädchen.
Harald/Bonn, Richard/Bonn, Serge/Freiburg.
Sie fragte sich, wie die Verehrung für Jack/USA da passte. Alkohol, Drogen, Trampen, Buddhismus, Jazz, psychische Probleme, dreimal verheiratet, eventuell homosexuell, hatte Thomas Ilic notiert.
»Aktuell ist sie, soweit wir wissen, mit niemandem liiert.«
Sie nickte.
»Sprechen Sie mit mir«, flüsterte Claus Rohmueller.
Überrascht sah sie auf.
»Wir schlafen seit Tagen nicht mehr. Wir …« Er rieb sich die Stirn. »Meine Frau ist krank vor Sorge.«
»Ich weiß. Entschuldigen Sie, ich bin nur …« Sie brach ab. »Ausgelaugt« war kein freundliches Wort in diesem Moment.
»Ich weiß, Sie haben alles veranlasst, was …«
»Haben wir. Aber es gibt keinerlei Hinweise auf eine Straftat. Nicht einen einzigen. Und ich hoffe, dass es so bleibt.«
»Ja«, sagte Claus Rohmueller.
Sie wusste, was er dachte. Nadine war entführt worden. Zu Hause in Bonn saß die Mutter am Telefon und wartete auf eine Lösegeldforderung. Alles im Leben der Rohmuellers hing mit Geld zusammen. Also musste auch dies mit Geld zusammenhängen.
»Ich glaube nicht an eine Entführung, Herr Rohmueller. Dazu …«
»Ja«, sagte Claus Rohmueller.
»Lösegeldforderungen gehen fast immer sehr bald ein. Bevor die Angehörigen die Polizei informieren.«
»Ja«, sagte Claus Rohmueller zum dritten Mal.
Sie musterte ihn. Plötzlich begriff sie. Solange die Rohmuellers an eine Entführung glaubten, mussten sie sich nicht mit Schlimmerem auseinandersetzen – mit Mord, mit Selbstmord.
Sie schenkte sich Wasser ein, nahm einen langen Schluck. Reichtum vernebelte den Blick – den der Reichen und den derer, die mit ihnen zu tun hatten.
Wie auch immer, sagte sie, natürlich würden sie Nadines Wohnung von der Spurensicherung untersuchen lassen, mit Nachbarn, Freunden und Kommilitonen reden. Aber sie mussten sich ein wenig zurückhalten. Nadine war erwachsen. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Wenn sie weg wollte, durfte sie weg.
»Ich verstehe nicht.«
»Was, wenn sie einfach nur für ein paar Wochen abtauchen wollte, ohne ihre Eltern zu informieren? Sie …«
»Abtauchen?«
»Ausbrechen.«
Claus Rohmueller nickte. »Sie kennen sie nicht.«
»Ich kenne andere.«
»Nadine hat ein bisschen … Angst vor dem Leben«, sagte Claus Rohmueller sanft. »Sie lebt durch die Literatur, verstehen Sie? Eines Tages wird sie vielleicht den Mut entwickeln, selbst ein wenig intensiver zu leben, aber noch nicht jetzt.«
»Wissen Sie das, oder glauben Sie, das zu wissen?«
Er antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Sie wollen Beweise für ein Gefühl?«
Louise musste lächeln. Nicht sie, nein, sicher nicht.

Kurz darauf klopfte es. Meirich, ein altgedienter, graubärtiger Kripohauptkommissar vom Dezernat Organisierte Kriminalität, streckte den Kopf herein. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«
Sie nickte. Während sie zur Tür ging, versuchte sie, sich an seinen Vornamen zu erinnern, aber er fiel ihr nicht ein.
Hinter ihr winselte Cesare, als wollte er sie nicht gehen lassen. »Ruhig, Cesare«, murmelte Claus Rohmueller.
Sie trat in den Flur, schloss die Tür.
»Hans«, sagte Meirich und hielt ihr die Hand hin.
Louise ergriff sie. »Jetzt erinnere ich mich.«
»Hans der Bürobote.« Meirich lächelte jovial. »Hier.« Er reichte ihr die Faxkopie einer Vermisstenanzeige. »Ein Junge aus Oberrimsingen.«
Stumm las sie. Eduard »Eddie« Holzner, wohnhaft Oberrimsingen, Ortsteil Grezhausen, Stadt Breisach, geboren 15. 3. 1990, zuletzt gesehen am Sonntag, 26. Juni 2005, gegen sechzehn Uhr.
Sie starrte auf das Blatt in ihrer Hand. Am Samstagnachmittag Nadine Rohmueller, am Sonntagnachmittag Eddie Holzner. Zwei junge Menschen, die aus ihrem Leben ausgebrochen waren?
»Die Mutter war eben bei den Kollegen in Breisach.«
Louise blickte auf den Namen der Mutter. Gabriele Edwina Holzner. Die Unterschrift hätte von einer Zehnjährigen stammen können. »Erst nach drei Tagen?«
Meirich zuckte die Achseln. »Ein Fünfzehnjähriger, der herumstreunt und nicht heimkommt … Passiert doch alle Tage.«
»Wir haben noch jemand. Eine Studentin aus Freiburg.« Louise erzählte von Nadine Rohmueller.
»Kann Zufall sein«, sagte Meirich. »Gibt die merkwürdigsten Zufälle.«
Ja, dachte Louise, erklär mir die Welt. »Ihr Vater sitzt da drin. Ich muss wieder rein.«
Meirich nickte. Ohne das joviale Lächeln wirkte er angespannt und erschöpft. Ausgelaugt, dachte sie.
»Jedenfalls, danke.« Sie wedelte mit dem Blatt.
»Wegen Breisach … Jemand sollte rüberfahren.«
»Heute Mittag. Was hat das Dezernat OK damit zu tun?«
Meirich hob die Hand und deutete schmunzelnd auf den Flur.
Sie nickte. Keiner da vom D 11.
»Wir haben grad etwas Luft«, meinte er. »Ihr könnt mich für ein paar Tage ausleihen, wenn ihr wollt.«
Wollten sie? Sie wusste es nicht. Ganz abgesehen davon, dass Hans Meirich in der Hierarchie über ihr stand, war er ein Bulle vom alten Schlag. Einer von der Sorte, die mit ihr nicht klarkam.
Andererseits, wer außer Thomas Ilic und Alfons Hoffmann kam schon mit ihr klar?
Und einer mit Meirichs Erfahrung war immer zu gebrauchen.
Und irgendwie fand sie ihn ja auch nicht unsympathisch.
»Als team player«, sagte Meirich mit Unschuldsmiene.
»Gut.«
»Was kann ich tun?«
Sie lächelte. Einen der alten OK-Hasen herumscheuchen – daran konnte sie Gefallen finden. »Fahr nach Breisach zu den Kollegen. Illi und ich reden mit der Mutter.«
»Illi?«
»Thomas Ilic.«
»Der Junge, der damals bei Heuweiler dabei war? Als der MEK-Mann erschossen wurde? War er nicht …« Meirich ließ den Satz unvollendet.
Sie nickte. Trauma, Krankschreibung, eineinhalb Jahre aus dem Dienst. Und immer noch ihr Lieblingskollege. »War er, und jetzt ist wieder alles okay.«
»In Ordnung. Falls du noch Leute brauchst, ich könnte dir einen oder zwei Kollegen besorgen.«
Sie sah ihn schweigend an.
»Es bleibt dein Fall.« Meirich hob beruhigend die Hände.
»Gut.«
»Dann fahre ich mit einem von meinen Leuten nach Breisach.«
Sie nickte. »Ich muss vorher mit Rolf sprechen.«
»Soll ich das machen?«
»Nein.«
Meirich lächelte. »Dein Fall.«
»Ja«, sagte Louise.
Claus Rohmueller spürte es, der Hund spürte es. Alles war nun anders.
Also erzählte sie, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, was sie erfahren hatte. Irgendwie fand sie, dass Rohmueller ein Recht darauf hatte, es zu wissen.
»Noch ein Kind?«
»Kann Zufall sein. Es gibt die merkwürdigsten Zufälle.«
»Um Himmels willen, noch ein Kind …«
»Beruhigen Sie sich, Herr Rohmueller. Wer weiß schon, was geschehen ist. Vielleicht haben die beiden ja überhaupt nichts miteinander zu tun. Vielleicht …« Sie brach ab. Sie wusste, dass sie nicht überzeugend log.
»Ja«, sagte Claus Rohmueller.
»Haben Sie den Namen mal gehört? Eduard Holzner? Eddie.«
Er schüttelte den Kopf. Auch der Ortsname sagte ihm nichts. Oberrimsingen, Ortsteil Grezhausen? Er wusste nicht einmal, wo das lag.
»Ich brauche Ihre Hilfe. Ihre Kraft«, sagte Louise.
»Ja.«
»Ihre Hoffnung. Verstehen Sie?«
Claus Rohmueller nickte, aber sie sah, dass er mit den Tränen kämpfte. Sie reichte ihm ein Taschentuch. Er schüttelte den Kopf und zog ein Stofftuch aus der Tasche.
Ihr Blick fiel auf den Hund. Er musterte sie mit stillen Augen. Ja, auch der Hund spürte es.
Alles war nun anders.

Zehn Minuten später kam Thomas Ilic. Er blieb bei Claus Rohmueller, während Louise ins Nachbarbüro ging, um Rolf Bermann anzurufen.
Bermann wusste Bescheid. Anselm Löbinger, der Leiter der Inspektion I, hatte ihn während des Fluges nach Frankfurt informiert. Hans Meirich und eine weitere Kollegin vom Dezernat OK kamen ins Team.
Auch von Eddie Holzner wusste Bermann bereits.
Sie legte auf.
Natürlich, ihr Fall.
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»Also«, sagte Thomas Ilic und öffnete den Schnellhefter mit seinen blaubeschriebenen Blättern, die sie so liebte.
Er saß auf dem Beifahrersitz des Dienstwagens, sie fuhr. Alte Tradition, neue Notwendigkeit. Noch immer nahm er Medikamente und konnte sich nicht lange konzentrieren.
Er war am frühen Morgen mit einem Wirtschaftsermittler vom Dezernat 31 bei Nadines Bank gewesen. Von dort hatte der Kollege mit American Express und MasterCard telefoniert, deren Kreditkarten Nadine benutzte. Ein paar Belastungen in der vergangenen Woche – Einkäufe, Lokale, nichts Ungewöhnliches. Am Samstagmittag achthundert Euro, eingereicht von einer kleinen, teuren Boutique in der Nähe des Münsterplatzes.
»Aber da kann noch was kommen«, sagte Thomas Ilic.
Sie nickte. Ein paar Tage mussten sie noch warten, vor allem dann, wenn sie davon ausgingen, dass Nadine ins Ausland gereist war. Kreditkartenbelastungen in den USA brauchten nun mal eine Weile über den großen Teich.
Aber gingen sie noch davon aus?
»Ja. Nein. Ich weiß es nicht«, sagte Thomas Ilic.
»Nein«, sagte Louise.
Er lachte unsicher. »Ahnungen?«
Sie streifte ihn mit einem Blick. Thomas Ilic war einer der wenigen Kollegen, die auch Ahnungen ernst nahmen. Doch nun ging es nicht um Ahnungen, sondern um Wahrscheinlichkeiten und Erfahrung. Eineinhalb Jahre aus dem Dienst, all die Medikamente, die Einsamkeit, die Selbstzweifel, das musste zutiefst verunsichern. Vielleicht am Schlimmsten: die Blicke der Kollegen bei der Rückkehr. Verbrechensopfer und Psychos hatten Traumata, Polizisten nicht. Polizisten halfen, waren stark und seelisch unverwundbar.
Auch Hans Meirich hatte vorhin diesen Blick gehabt. Eine Mischung aus Mitgefühl, Ekel, Verachtung, Belustigung.
»Du hast recht«, sagte Thomas Ilic. »Ausland können wir streichen.«
Sie schwiegen.
»Wir haben einen ganzen Tag verloren«, sagte Louise.
»So kann man das nicht sehen.«
Sie bremste an einer Ampel. Vor ihnen stand der schwarze Volvo von Claus Rohmueller, der sie zur Wohnung seiner Tochter führte. Sie glaubte zu spüren, dass er sie im Rückspiegel beobachtete. Dass er ein aufmunterndes Lächeln brauchen konnte. Aber ihr war nicht nach lächeln.
»Und Rohmueller? Sollen wir den auch streichen?«
Sie zuckte die Achseln. An sich gehörten Väter zum Kreis der potenziellen Verdächtigen. Wie Serge/Freiburg, der letzte Exfreund. »Ich denke schon.«
»Aber sollten wir ihn nicht mal durchleuchten? Wirtschaftliche Lage und so. Woher kommt all das Geld? Ist überhaupt noch Geld da?«
»Auch damit hätten wir gestern anfangen müssen.«
»Louise …«
Sie blickte ihn an. Unter der Sonnenbrille waren seine Augen nicht zu erkennen. Er sah so anders aus als vor zwei Jahren. Ein paar Jahre älter, viele Jahre müder. Das Gesicht blass und aufgedunsen, an Bauch und Hüfte Fettansatz. Ununterbrochen stand Schweiß auf seiner Stirn, obwohl er sich meistens kalt anfühlte, wenn sie ihn berührte.
»Warum mache ich immer wieder solche Fehler, Illi?«
»Du machst keine Fehler. Du bist bloß nicht allwissend.«
»Einen ganzen Tag verloren, weil ich es nicht ernst genommen habe.«
Thomas Ilic sagte nichts.
»Ich hätte dich damals nicht mit zum Rappeneck nehmen dürfen.«
»Fang nicht wieder damit an.«
Sie wandte sich nach vorn. Der Volvo fuhr los, und sie gab Gas. »Und das mit den Niemanns …«
»Ist jetzt alles deine Schuld?«
»Konzentriere ich mich nicht genug? Halte ich mich zu selten an die Vorschriften? Ich hätte dich damals …«
»Quatsch, Louise.«
»He, das ist mein Wort.«
Thomas Ilic kicherte. »Schönes Wort. Man kann so viel Inbrunst reinlegen.«
»Ich kann das besser.«
»Mach mal.«
»Quatsch.«
»Ja, du kannst es besser.«
»Es muss von unten kommen. Aus der Brust.«
»Quatsch«, sagte Thomas Ilic aus der Brust.
»Genau.«
Sie lachten verhalten.
»Willst du ein paar von meinen Pillen?«, fragte Thomas Ilic. »Helfen gegen Depressionen und schlechtes Gewissen.«
»Quatsch.«
Thomas Ilic nickte lächelnd.
»Machen wir’s wie früher, Illi.«
»Du redest, ich höre zu?«
»Ja.«
Sie fühlte sich ein wenig besser, doch die Fragen hatten sich in ihrem Kopf festgesetzt. All das hätte und wäre und wenn ich nur.

Sie sprach, er hörte zu. »Am Samstagabend um acht war sie mit der Freundin im Wiener essen. Um zehn sind sie ins Oscar’s, um eins ins Kagan. Alles normal, keine Vorkommnisse, Nadine wie immer, sagt die Freundin.«
»Beatrice.«
»Beatrice. Wo hast du die eigentlich her?«
»Von Rohmueller.«
»Natürlich. Also. ›Wie immer‹ heißt: gut gelaunt, aber zurückhaltend, ein bisschen verklemmt, unsicher, ziemlich spießig, weil sie sich noch nicht von Erziehung und Elternhaus und Erwartungen freigekämpft hat. Den Männern gefällt sie, aber sie ist zu schüchtern, um das zu bemerken oder das Spiel mitzuspielen. Um fünf am Sonntagmorgen geht sie, sie will mit einem Taxi heim.«
»Ja.«
»Ist sie daheim angekommen oder nicht? Ist sie noch mal weg? War jemand in ihrer Wohnung?«
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Thomas Ilic schrieb. Sie wusste, was – Taxigesellschaften überprüfen. Auch das hatten sie noch nicht getan. Verärgert schüttelte sie den Kopf.
»Am Sonntagmittag um elf war sie nicht beim Brunch im Aran, obwohl sie mit Beatrice und anderen verabredet war.«
»Wie jeden Sonntagmittag.«
»Dazwischen ist es passiert. Zwischen Sonntagmorgen, fünf Uhr, und Sonntagmittag, elf Uhr.«
»Ja.«
»Haben wir bei den Telefongesellschaften nachgefragt?«
Thomas Ilic schrieb.
»Verflucht«, sagte Louise. »Ruf Karin an, sie soll sich sofort darum kümmern. Die Taxifirmen, die Telefonate.«
Thomas Ilic zog sein Handy heraus. »Kannst du bitte die Heizung einschalten?«
»Wir haben Sommer, Illi.«
Thomas Ilic wählte.
»Ist dir wirklich kalt?«
»Ich weiß nicht. Ja, ich glaub schon.«
Sie drehte am Regler. »Auch das Gebläse?«
»Wenn’s dir nichts ausmacht.«
Immerhin, Karin, die Kommissarsanwärterin, hatte ein paar Ergebnisse. Nadine Rohmuellers Name tauchte weder bei Mietwagenfirmen noch bei Fluggesellschaften auf, und zumindest online hatte sie auch keine Zugfahrkarte gekauft.
Kein reiches Töchterlein, das mal ausbrechen wollte.
Keine Auslandsreise.
»Suizid?«, fragte Thomas Ilic beiläufig.
»Dann wäre alles Zufall. Nadine am Samstag, Eddie am Sonntag. Bisschen viel Zufall.«
Thomas Ilic nickte.
Bis Herdern sprachen sie nicht mehr. Das Wort hing bleiern zwischen ihnen, Suizid, aber in einem anderen Zusammenhang, und sie wussten es beide.
Sie fragte sich, was Thomas Ilic gerettet haben mochte.

Claus Rohmueller hielt in einer kurvenreichen, ruhigen Straße unterhalb des Stadtwalds. Nachdem sie ausgestiegen waren, deutete er auf einen dreistöckigen Neubau mit breiten Balkonen und raumhohen Fenstern.
Der Hund lief vor.
»Schauen wir zuerst, ob ihr Auto da ist«, sagte Louise.
Rohmueller schloss die Eingangstür auf. Über die Kellertreppe gingen sie in die Tiefgarage. Neben einem fast neuen schwarzen Golf blieb Rohmueller stehen.
»Nicht anfassen«, sagte Louise.
Er nickte.
Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock. Sonne flutete durch die Glasfassade des Treppenhauses, der Marmorboden leuchtete grell. Vor der Fensterwand standen in gleichmäßigen Abständen Grünpflanzen. Aus den Wohnungen drang kein Laut, das ganze Haus war in Stille und Adrettheit erstarrt.
Wieder lief der Hund vor. An einer der Wohnungstüren bellte er einmal verhalten.
Claus Rohmueller zog ein Schlüsseletui aus der Tasche.
»Warten Sie«, sagte Louise. Sie nahm das Etui, ließ sich den Schlüssel zeigen, schloss auf. Der Hund drängte sich an ihr vorbei, Thomas Ilic hielt sich dicht hinter ihr, Claus Rohmueller blieb, wo er war. Sie sah den Hund in den ersten der Räume laufen, die von dem großen Flur abgingen, dann kam er zurück, lief in den nächsten, kam zurück, verschwand erneut.
Praktisch, dachte sie.
»Wo ist er?«, fragte Claus Rohmueller heiser. In einem hohen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand sah sie, dass er hinter ihr auf der Schwelle stand, die Hand am Rahmen, das Gesicht leichenblass.
Sie warteten. Der Hund erschien nicht wieder.
Thomas Ilic folgte dem Hund, die Hand am Holster. »Er ist hier«, hörte sie ihn sagen.
Sie betrat den Raum – das Wohnzimmer. Der Hund lag vor einer Couch und wedelte mit dem Schwanz.
Thomas Ilic stand am Durchgang zur Küche und schüttelte den Kopf.
Sie kehrte in den Flur zurück, sah ins Schlafzimmer, ins Bad, ins Esszimmer. Nadine war nicht da.
Rohmueller, der noch immer auf der Schwelle stand, blickte sie verängstigt an. Erst jetzt begriff Louise, dass auch er an Suizid gedacht hatte.
»Sie ist nicht hier«, sagte sie.

Nadines Wohnung war in etwa so, wie Louise sie sich vorgestellt hatte, seit sie den Vater kannte – ein zurückhaltender Traum aus Design, Ästhetik, Understatement, ohne Prunk und Protzerei. Eine elegante Ledercouch, die Stereoanlage von Bang & Olufsen, Designer-Regale, alles in Brauntönen und mattem Weiß, nur der Apple-Laptop auf dem Schreibtisch leuchtete hell im Sonnenlicht. Kein Staub, keine herumliegenden Kleidungsstücke, nicht einmal ein Bleistift, der übersehen worden war.
In der großen Küche ein paar Farbtupfer und Edelstahl, knallige Küchenstühle, teures Geschirr von Rosenthal. An der Wand hing ein Plakat von einer länger zurückliegenden Ausstellung über Jack Kerouac in der Public Library von New York. Im Schlafzimmer warf sie einen Blick in den meterbreiten Schrank – MaxMara, Escada, Ralph Lauren, Handtaschen von Gucci und Louis Vuitton, die Jeans von Armani, Halstücher von Hermès, alles mit unendlicher Sorgfalt gefaltet, gelegt, aufgehängt.
Die Akribie lag in der Familie.
Einen Moment lang kam sie sich schäbig vor in ihrem immergleichen Outfit – Bluse, Jeans, Converse-Turnschuhe.
Claus Rohmueller hatte sich auf die Couch gesetzt und starrte vor sich hin. In dem Moment, in dem er die Wohnung betreten hatte, schien er in sich zusammengefallen zu sein, vielleicht vor Erleichterung, dass das Schlimmste wohl nicht geschehen war, vielleicht auch nur vor Erschöpfung.
Sein Blick fiel auf ihre Hände, und schon kehrte die Angst in seine Miene zurück. Wie Thomas Ilic hatte sie Wegwerfhandschuhe angezogen.
»Wo ist das Telefon?«
Er deutete hinter die Couch.
Das Telefon stand auf einem kleinen, antiken Tischchen. Keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Sie nahm das Mobilteil aus der Station. Die letzten zehn Nummern, die Nadine gewählt hatte, waren mit Datum und Gesprächsdauer gespeichert. Am vergangenen Freitag »Papa Büro«, »Papa Handy«, »Mama Handy«, »Zuhause«, »Pizza«, »Taxi«, »Beatrice«. Am Samstag »Beatrice«, »Inge«, »Rudi«.
Sie notierte die Namen, Nummern und Daten.
»Kennen Sie eine Inge und einen Rudi?«
»Inge Rovak steht auf einer meiner Listen, sie studieren zusammen. Rudi kenne ich nicht.«
Thomas Ilic trat vom Flur ins Wohnzimmer. »Louise?«
Er führte sie ins Bad, öffnete den Spiegelschrank über dem Waschbecken. Eines der Fächer war mit Medikamentenschachteln gefüllt. Luvox, Fluctin, Cipramil, Seroxat, las sie.
»Antidepressiva«, sagte Thomas Ilic leise.
Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück.
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Claus Rohmueller.
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick begegnete dem von Thomas Ilic. »Beschreiben Sie Ihre Tochter. Was müssen wir wissen?«
Claus Rohmueller verschränkte die Hände vor dem Bauch, die Daumen rieben krampfartig aneinander. Nadine war schlank, sehr hübsch, intelligent. Scheu. Introvertiert. Sie machte Yoga und ging alle zwei Tage Joggen. Sie war körperlich fit.
Irgendwelche Krankheiten?
Nein, keine Krankheiten.
Drogen?
Ich bitte Sie! Nein!
Medikamente?
Medikamente? Nein, keine Medikamente, was für Medikamente?
Louise zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: War doch nur eine Frage.
»Fahren Sie heute nach Bonn zurück?«, fragte Thomas Ilic.
»Nein, ich bleibe so lange hier, bis …« Rohmueller brach ab.
Einen Moment lang sprach niemand.
»Fahren Sie nach Hause, Herr Rohmueller«, sagte Louise dann. »Kümmern Sie sich um Ihre Frau.«
»Sie kommt morgen her.«
»Dann sollte sie Ihr Telefon zu Hause aufs Handy weiterschalten. Falls jemand in Bonn anruft.«
»Natürlich.« Er zog ein Notizbuch aus der Tasche, notierte etwas, steckte es wieder ein. »Kann ich hier bleiben? In Nadines Wohnung?«
»Heute nicht.«
»Aber ich …«
»Die Kollegen von der Spurensicherung kommen später. Wenn die fertig sind, können Sie rein.«
»Gut. Dann warte ich hier auf Ihre Kollegen und …«
Sie schüttelte den Kopf. Sie hatten in diesen wenigen Minuten schon genug Spuren zerstört.

Draußen, vor dem Volvo, verabschiedeten sie sich.
»Rufen Sie an, wenn Sie wissen, wo Sie heute Nacht schlafen«, sagte Thomas Ilic.
Claus Rohmueller nickte. »Und Sie … Sie fahren jetzt nach Grezhausen?«
Sie antworteten nicht.
»Könnte ich nicht mitkommen?«
»Nein«, sagte Louise.
»Und wenn …«
»Nein.«
Rohmueller wandte sich ab, öffnete die Fondtür, ließ den Hund ins Auto.
Louise berührte ihn am Arm. »Wenn ich Sie in Grezhausen sehe …«
»Ich verstehe.«
»Das hoffe ich.« Sie wartete. Aber Claus Rohmueller sagte nichts mehr.
Schweigend sahen sie dem Volvo nach.
»Suizid können wir also streichen.«
»In so einer Wohnung bringt man sich nicht um, Illi.«
»Nein?«
»Keine Wohnung für Blut, Leichengeruch, Urinflecken. Falls sie es getan hat, dann woanders.«
»Und wo? Wo bringt man sich um, Louise?«
»Sag du es mir.«
Thomas Ilic runzelte die Stirn. »In der Badewanne.«
Sie stiegen in den Wagen. Louise wollte nachfragen, aber sie ließ es. Nicht jetzt, dachte sie. Nicht schon wieder ablenken lassen.
Abends mal, bei einem Glas irgendwas.
Sie musste ihm ohnehin noch sagen, dass Ben Liebermann jetzt in Freiburg lebte und dass sie zusammen waren. Die beiden hatten miteinander studiert, und vor einem halben Jahr hatte Thomas Ilic den alten Studienkollegen im Südosten aufgespürt und ihm eine Frau mit einer heiklen, inoffiziellen Mission runtergeschickt. Manchmal fragte sie sich, ob er geahnt hatte, was geschehen würde. Ob er es gehofft hatte, für sie und Ben Liebermann.
»Im Auto. Sie nimmt Schlaftabletten und setzt sich ins Auto.«
»Das Auto steht in der Garage.« Thomas Ilic räusperte sich.
Ein Streifenwagen vom Revier Nord hielt hinter ihnen. Thomas Ilic stieg aus und brachte dem Kollegen Nadines Wohnungsschlüssel für die Techniker, die irgendwann am Vormittag eintreffen würden.
Als er zurück war, sagte sie: »Vielleicht auch an einem besonderen Ort. Ein Lieblingsort, der mit irgendeinem Schriftsteller zusammenhängt, den sie verehrt. Hier schrieb Schiller seine … seine … irgendwas. Hier entschläft Nadine.«
»Das ist zynisch.«
Sie zuckte die Achseln, fuhr los. Menschen, die Romane mit dem Leben verwechselten, machten nun einmal zynisch. Da verehrte man tote Schriftsteller und kriegte das eigene Leben nicht hin.
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Grezhausen lag im Sonnenschein, ein kleiner Weiler im Dreieck Tuniberg, A 5 und Rhein, ursprünglich im Besitz des Zisterzienserinnenordens von Günterstal, der hier verschiedene Höfe unterhalten habe, las Thomas Ilic aus seinen Unterlagen vor, und Louise lächelte, so vieles hatte sich geändert, doch manches war wie früher. Thomas Ilic, der sich vorbereitet hatte.
Zwischen einer moosbewachsenen Steinmauer auf der einen und zurückgesetzten Wohnhäusern auf der anderen Straßenseite fuhren sie langsam in den Ort.
»Da ist die Kapelle.« Thomas Ilic wies nach links.
Sie nickte. »Und da ist Meirich.«
Hans Meirich saß neben Sandy, der Kollegin vom Dezernat OK, auf einer Bank gegenüber der Kapelle in der Sonne. Er hatte aus Breisach angerufen. Dem Kollegen von der Schutzpolizei, der die Anzeige aufgenommen hatte, war aufgefallen, dass Eddies Mutter Spuren körperlicher Misshandlung aufwies und ganz offensichtlich gegen den Willen oder ohne Wissen ihres Mannes gekommen war. Eddies Vater war bis Breisach hinauf als Säufer und Schläger bekannt. Früher hatte er an einer Tankstelle in Oberrimsingen gearbeitet, dann war er wegen Diebstahls entlassen worden. Alkohol, Gelegenheitsjobs, Hartz IV. Und vor zwanzig Jahren hatte er wegen Totschlags ein paar Jahre gesessen.
Passt ein bisschen auf, hatte der Kollege zu Meirich gesagt.
Louise hatte vorgeschlagen, dass sie die Vernehmung zu viert durchführten. Meirich hatte eingewilligt.
Sie hielt vor der Kapelle im Schatten.
»Hab von Heuweiler gehört«, sagte Meirich, als er Thomas Ilic die Hand schüttelte. »Schön, dass du wieder da bist.« Unter der dunklen Sonnenbrille waren seine Augen nicht zu sehen. Aber in seiner Stimme lag Mitgefühl.
»Ja«, sagte Thomas Ilic überrascht.
»Muss schrecklich gewesen sein«, sagte Sandy und wog den Kopf hin und her, sodass die blonden Zöpfe auf den Schultern tänzelten.
»Ja, ja«, sagte Thomas Ilic.
Sie besprachen das Vorgehen. Sie waren ein Ermittlungsteam, doch der Fall lag beim Dezernat Kapitalverbrechen, nicht beim Dezernat Organisierte Kriminalität. Also würden Louise und Thomas Ilic die Vernehmung führen, Hans Meirich und Sandy sich im Hintergrund halten.
»Wenn wir was vergessen oder übersehen, schaltet ihr euch ein.«
»Sollten nicht lieber wir Männer …«, begann Hans Meirich.
Louise hob warnend die Brauen.
»Ich meine, bei dem Kaliber.«
»Von einer Frau wird er sich nicht einschüchtern lassen«, sagte Sandy.
»Wenn’s schiefgeht, rettet uns«, sagte Louise freundlich.
Hans Meirich und Sandy wechselten einen Blick, nickten dann.
Louise und Thomas Ilic hatten auf der Fahrt nach Grezhausen überlegt, wie sie vorgehen sollten. Unter anderen Umständen hätten sie Eddies Mutter unter einem Vorwand noch einmal nach Breisach ins Revier bestellt oder beim Einkaufen oder auf dem Sozialamt abgepasst, um allein mit ihr zu sprechen. In Gegenwart ihres Mannes würde sie kaum die Wahrheit sagen.
Doch so viel Zeit hatten sie nicht.
Ganz abgesehen davon wollte Louise vor allem mit Eddies Vater sprechen.
»Wir können zu Fuß gehen«, sagte Meirich. »Sind nur ein paar Meter.«
Sie wollte keinen Sport daraus machen, Hans Meirich zu widersprechen. Doch vier Kripobeamte, die zu Fuß ankamen, waren wenig beeindruckend. Zwei Wagen, aus denen vier Kripobeamte sprangen, schon eher. »Wir fahren.«
»Gut«, sagte Hans Meirich.
Sie stiegen in die Autos.
»Was war das denn?«, fragte Thomas Ilic.
»Was?«
»Heuweiler.«
»Das wirst du dir noch ein paar Monate lang anhören müssen. Möglicherweise dein Leben lang.«
Thomas Ilic schwieg.
»Und Sandy?«, fragte Louise. »Meirichs fleißiges Bienchen?«
»Mein Gott, Zöpfe.« Thomas Ilic schüttelte den Kopf.
»Blond und Zöpfe.«
»Vielleicht hat sie einen Nebenjob als IKEA-Verkäuferin.«
»Aber sie soll ganz gut sein, hab ich gehört.«
»Sie ist okay«, sagte Thomas Ilic.
Louise lächelte. Gute Scherze hatte Thomas Ilic noch nie gemacht.
Eddie Holzners Familie lebte in einem kleinen, alleinstehenden Häuschen jenseits der Möhlin an der Straße nach Hartheim. Rotes Schindeldach mit Satellitenschüssel, den schmalen Grasstreifen, der sich um das Haus zog, umgab ein spitzwinkliger Holzzaun. Die Farbe an der Fassade blätterte großflächig ab, die Vorhänge waren gelblich verfärbt, im winzigen Vorgarten stand Plastikmobiliar aus dem Billigbaumarkt. Auf dem Gartentisch eine halbvolle Bierflasche und ein Aschenbecher, der unter einem Berg von Zigarettenkippen verschwand. Auch auf dem Rasen lagen Kippen. Kein Marmor, keine Glasfronten, keine Welt aus MaxMara und Gucci. Wenn es eine Verbindung zwischen Nadine Rohmueller und Eddie Holzner gab, lag sie im Verborgenen.
Eine kleine, untersetzte Frau mit dunkelorange gefärbten Haaren und rosafarbenem Morgenmantel öffnete. Ihre Augen hetzten von einem zum anderen und blieben dann auf Louise liegen. Dass vier Polizisten vor ihr standen, musste ihr nicht erst gesagt werden. »Um Himmels willen«, flüsterte sie. Sie legte die Hand auf den Mund und zog den Kopf ein.
»Keine Sorge …«, sagte Louise beruhigend.
Aber die Frau dachte ganz offensichtlich nicht an Eddie. »Sie dürfen doch nicht herkommen! Gehen Sie, schnell, bevor er aufwacht!« Sie wollte die Tür schließen.
Louise hob die Hand, hielt die Tür offen. »Sind Sie Gabriele Holzner? Eddies Mutter?«
»Er wird …«, flüsterte die Frau. »Er wird …«
Sie sahen sich an. Erst jetzt fielen Louise die gelblichen Stellen an der linken Schläfe und um das linke Auge der Frau auf. Unter dem Auge war eine leichte Schwellung zu erkennen.
Zorn stieg in ihr hoch.
It’s a man’s world.
Sie hatte lange nicht an diesen Satz gedacht. Vor Jahren hatte sie ihn als Aufkleber an der Heckscheibe eines Autos gesehen. Im Kofferraum hatte ein entführtes Mädchen gelegen. Annetta, in der Mitte gefaltet wie ein Stück Papier, vergewaltigt, geschlagen, stranguliert.
»Ihr Sohn ist verschwunden, Frau Holzner, und wir …«
»Aber ich kann Sie nicht reinlassen!«
Louise nickte. Sie hasste Situationen wie diese. Doch sie mussten Eddie und Nadine finden. Sie konnten keine Rücksicht nehmen. Obwohl sie wussten, was in diesem Haus geschehen würde, nachdem sie gegangen waren.
»Illi, ruf den Staatsanwalt an«, sagte sie, ohne den Blick von den verängstigten Augen abzuwenden. »Wir brauchen eine Durchsuchungsanordnung.« Ein kleiner, fieser Trick, der meistens half.
»Um Himmels willen … Aber seien Sie bloß leise, er schläft!«, flüsterte Gabriele Holzner und öffnete die Tür.

Sie führte sie durch eine dunkle Diele ins Wohnzimmer. Fünfzehn, sechzehn Quadratmeter, schätzte Louise, viel Plastik und Kunstfaser, das Mobiliar aus dem Baumarkt oder vom Sperrmüll. Die Fenster waren geschlossen, es roch durchdringend nach Zigarettenrauch und Muff. Zwei Wespen flogen um ein halbgegessenes Marmeladenbrot auf dem Esstisch, neben dem zerschlissenen Sofa lagen alte Ausgaben der BILD-Zeitung. Durch die kleinen Fenster fiel Sonnenlicht und ließ den Raum wie zum Hohn an manchen Stellen heimelig und freundlich erscheinen.
»’tschuldigung«, murmelte Gabriele Holzner. Sie eilte in die Diele zurück. Eine Tür fiel ins Schloss.
Sie hörten, dass sie sich übergab.
»Scheiße«, sagte Louise. Sie dachte, dass sie nach ihr sehen sollte. Aber sie bewegte sich nicht.
Die Toilettenspülung rauschte.
»Dass es Menschen gibt, die so leben können«, murmelte Sandy.
»So lebt man, wenn man arm ist«, sagte Thomas Ilic.
Hans Meirich nickte. »Gib ihnen Geld, und sie ändern sich.« Seine Augen lagen auf Louise. Er fuhr sich mit der Hand über den grauen Bart. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, dass er nicht ernst meinte, was er sagte. Dass er es ihretwegen sagte.
Gabriele Holzner kam zurück.
»Alles in Ordnung?«, fragte Louise.
»Ja, ja.« Ein feindseliger Blick, dann schlug Gabriele Holzner die Augen nieder. Sie mochte Ende dreißig sein. Ihre Gesichtshaut war grau und welk, die Hände wirkten ausgetrocknet und ungepflegt, die Fingernägel waren angebissen.
»Sie sind Eddies Mutter, richtig?«
»Ja.«
»Haben Sie in der Zwischenzeit etwas von ihm gehört?«
Gabriele Holzner schüttelte den Kopf.
»Wer könnte etwas gehört haben? Hat Eddie Freunde im Ort?«
Gabriele Holzner zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Ihre Augen schweiften über den Raum, und sie errötete, als hätte sie erst jetzt bemerkt, in welchem Zustand sich das Wohnzimmer befand. »Der Dennis vielleicht.«
»Dennis?«
»Ostermann. Von der Schule.« Gabriele Holzner setzte sich an den Esstisch. Sekundenlang starrte sie auf das angebissene Marmeladenbrot, die Wespen. »Sie hätten nicht herkommen dürfen.«
Ja, dachte Louise. Wieder begegnete ihr Blick dem Hans Meirichs. Sie ahnte, dass er dasselbe dachte. Dass er ihre Kompetenz als Leiterin des Ermittlungsteams anzweifelte.
Sie hatte keine Lust, sich damit auseinanderzusetzen.
»Wir müssen mit Ihrem Mann sprechen«, sagte sie.
Gabriele Holzner schaute zu Boden, dann hob sie den Kopf, und es schien, als blickte sie durch eines der Fenster in die Ferne.
»Frau Holzner, bitte holen Sie Ihren Mann.«
Gabriele Holzner sah sie an. »Können Sie mich fortbringen?«
»Von hier? Natürlich.«
»Gut.« Gabriele Holzner stand auf. »Weil, er hat mein Kind umgebracht, und als Nächstes bringt er mich um.«

»Was hältst du davon?«, fragte Hans Meirich.
Sie standen auf der Straße vor dem heruntergekommenen Haus. Sandy war mit Eddie Holzners Mutter nach Breisach zum Revier gefahren. Thomas Ilic telefonierte mit Marianne Andrele, der zuständigen Staatsanwältin, die offenbar Bedenken hatte. Das Gespräch zog sich hin, und sie hörte, dass Thomas Ilic den Sachverhalt mehrfach schilderte und immer wieder auf die Gefahrenabwehr verwies. Vorrang vor allem anderen habe doch das Leben von Eddie und Nadine, und möglicherweise …
Sie zuckte die Achseln. Was sollte sie davon halten? Sie sah noch immer keine Verbindung zwischen Eddie und Nadine, geschweige denn zwischen Eddies Vater und Nadine. Alles, was sie hatten, waren zwei vermisste junge Menschen aus unterschiedlichen Orten und Schichten und die Behauptung einer Frau, die offenbar jahrelang von ihrem Mann geschlagen worden war.
Zwei Streifenwagen tauchten auf der Durchgangsstraße auf, Kollegen vom Breisacher Revier, die Louise angefordert hatte. Sie fuhren schnell und mit Blaulicht. Kinder liefen hinter den Wagen her, waren schon auf der Brücke. Eine Handvoll Grezhausener stand in zwanzig Meter Entfernung und beobachtete, was da geschah, vor dem Haus der Holzners.
»Nein«, sagte Thomas Ilic schließlich und steckte das Telefon ein. »Kein Durchsuchungsbeschluss. Wir brauchen mehr.«
Ja, dachte Louise seufzend.
Eine Leiche.

Eddie Holzners Vater öffnete erst nach dem sechsten Klingeln. Er trug einen schwarzen Cowboyhut, Shorts und ein T-Shirt der deutschen Fußball-Nationalmannschaft und starrte sie aus geröteten Augen an. In der Hand hielt er eine brennende Zigarette. »Bullen«, sagte er verächtlich. »Und gleich sieben.«
Sie wiesen sich aus.
Eddie Holzners Vater zog an der Zigarette und wartete.
»Können wir uns drinnen unterhalten?«, fragte Louise. Sie roch den Alkohol, spürte die Aggressivität.
Sein Blick glitt gierig über sie. Doch von Blicken ließ sie sich schon lange nicht mehr einschüchtern. Von Männern.
»Sicher nicht.«
»Herr Holzner, Ihr Sohn wurde als vermisst gemeldet, und wir …«
»Herr Holzner.« Eddies Vater lachte. Er taxierte Thomas Ilic und Hans Meirich. »Muss ich mit der da reden?«, fragte er Meirich und nickte in Richtung Louise.
»Müssen Sie.«
Holzner lachte drohend. »Von wem gemeldet?«
»Von unbekannt.«
»Für’n Arsch, unbekannt. Wo ist die Sau? Habt ihr sie weggebracht?«
Louise antwortete nicht.
»Sprechen wir drinnen«, sagte Hans Meirich.
Holzner schnippte die Zigarettenkippe ins Gras. »Ihr kommt mir nicht ins Haus. Verpisst euch.«
»Wir holen uns einen Durchsuchungsbeschluss«, sagte Meirich.
»Für’n Arsch, dein Durchsuchungsbeschluss, du Scheißbulle.« Holzner grinste.
Louise hörte, dass sich Thomas Ilic hinter ihr warnend räusperte. Aber sie wusste, dass er ihr nicht dazwischenfunken würde. »Zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Entweder Sie reden, oder wir nehmen Sie wegen des Verdachts der Entführung zweier Personen in Untersuchungshaft.«
»Ich red nur mit meinem Anwalt.« Holzner rieb sich grinsend über den Bauch. Dann verstand er. »Zwei?«
»Ihr Sohn und eine Studentin aus Freiburg.«
»Bin ich jetzt an allem schuld, oder was? Und dass der Kerl mich umbringen wollte, das zählt gar nicht, wie? Mit einem Stein hat er nach mir geworfen, das kleine Arschloch.« Holzners Stimme war lauter geworden, und er war einen Schritt vorgetreten.
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Louise.
»Scheißbullenschlampe.«
»Reißen Sie sich zusammen, Herr Holzner, sonst reden wir in der …«
Weiter kam sie nicht. Eddie Holzners Vater schlug so schnell zu, dass sie die Bewegung kaum wahrnahm. Aber sie war instinktiv zurückgewichen, und die Faust traf ins Leere. Thomas Ilic zog sie zur Seite, während Holzner vorstolperte. Er fing sich, hob die Hand erneut und begann, wild um sich zu schlagen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Hans Meirich zu Boden ging, dann waren die Kollegen der Schutzpolizei vor ihr und rangen Holzner nieder. Schreie erklangen, Drohungen und Beschimpfungen wurden ausgestoßen; von wem sie stammten, war nicht zu erkennen.
»Scheiße«, stammelte Hans Meirich undeutlich. Er saß auf dem Hintern und hielt sich den Mund. Blut tropfte auf seine Jacke.
Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bist du in Ordnung?«
»Scheiße.« Meirich war sehr blass und zitterte.
»Zeig mal.«
Er zog ein Taschentuch aus der Jacke und presste es sich auf den Mund. »Nur die Lippe.« Mühsam kam er hoch.
Das Taschentuch färbte sich rasch rot.
»Na zeig schon«, sagte Louise.
Meirich hob die Hand mit dem Taschentuch. Die Lippen waren aufgeplatzt, und der graue Bart troff von Blut.
»Du musst zum Arzt.«
»Scheiße.«
Die Streifenbeamten führten Holzner an ihnen vorbei. Meirich wich einen Schritt zurück, als fürchtete er, erneut geschlagen zu werden. Holzner begann zu lachen, laut und zufrieden, und Meirich senkte den Blick.
So ist das also, dachte Louise.
»Du leitest die Vernehmung«, sagte sie und tätschelte ihm die Schulter.
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»Wieder allein«, sagte Thomas Ilic, während sie den beiden Streifenwagen nachsahen.
Louise nickte stumm. Sie dachte an Ben Liebermann. Sie wäre jetzt gern bei ihm gewesen, bei ihm in seinem Bett. Seit er da war, wusste sie wieder, dass es Möglichkeiten gab, den Hass und die Aggressivität auszugleichen, mit denen sie Tag für Tag konfrontiert wurde. Dass sie solche Möglichkeiten brauchte.
Thomas Ilic seufzte. »Was für ein Mensch …«
»Dennis Ostermann, Illi.«
»Ja.« Er zog das Handy hervor.
Sie sah auf das Haus der Holzners. Während Thomas Ilic mit Alfons Hoffmann sprach, fiel ihr ein, was Eddies Mutter gesagt hatte. Weil, er hat mein Kind umgebracht, und als Nächstes bringt er mich um.
Müde rieb sie sich die Augen. Am Samstagnachmittag Nadine, am Sonntagnachmittag Eddie.
Nadine und Eddie.
Die Studentin aus der reichen Bonner Familie, der Hauptschüler aus der Grezhausener Hartz-IV-Familie. Und wenn es doch Zufall war? Wenn Eddie und Nadine einander nie begegnet waren und es keine Verbindung gab?
Zwei Verschwundene, zwei Fälle.
Sie fragte sich, welche Rolle die Väter spielten. Claus Rohmueller, der vor Sorge fast umzukommen schien. Holzner, der seine Frau schlug und womöglich auch seinen Sohn.
Und wenn der Sohn wie der Vater war? Wenn Eddie Nadine in Freiburg begegnet war und sie entführt oder ermordet hatte? Nadine, die hübsche, reiche Studentin?
Thomas Ilic hatte das Telefonat beendet und blätterte in seinem Schnellhefter. Ein Computerausdruck mit den Straßen von Grezhausen.
Sie ließ den Motor an.
»Da vorn rechts und dann noch mal rechts«, sagte Thomas Ilic.

Dennis Ostermann war erkältet. Um seinen Hals lag ein Wollschal, er trug einen dunkelblauen Pyjama, sein Haar war fettig und stand wirr vom Kopf ab. Er hatte die Tür halb geöffnet, und Louise sah auf einer Wand hinter ihm überdimensionale Fernsehgesichter. Der Ton war stummgeschaltet.
»Warum, was ist mit Eddie?«, fragte Dennis mit verstopfter Nase.
»Sind deine Eltern da?«, fragte Thomas Ilic.
»Nein.« Dennis hustete heftig und schob die Tür ein Stückchen weiter zu. Eine Schnecke, die sich in ihr Haus zurückzog.
Sein Gesicht lag jetzt im Dunkeln. Sein Husten klang künstlich.
Die weiße Tür reflektierte grell das Sonnenlicht, und Louise kniff die Augen zusammen. »Können wir mit dir reden?«
Dennis hustete wieder. Undeutlich nahm sie wahr, dass er den Kopf schüttelte. Zu krank, kann nicht sprechen, sollte das wohl heißen.
»Eddie ist seit Sonntag verschwunden, Dennis.«
Dennis hustete und hustete, und es klang so, als würde er in absehbarer Zeit nicht damit aufhören wollen.
Die Tür schloss sich weitere Zentimeter. Die Lichtreflexion wurde immer größer und greller.
»Sind deine Eltern telefonisch zu erreichen?«, fragte Thomas Ilic.
Dennis zuckte die Achseln und hustete weiter.
Louise trat einen Schritt vor und schob die Tür auf. Anfangs spürte sie Widerstand, dann ließ sie sich leicht öffnen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie dick Dennis war und dass seine kleinen Augen leer wirkten. Ein übergewichtiger, einsamer Junge, der schon jetzt, mit fünfzehn oder sechzehn, beinahe vor dem Leben resigniert zu haben schien.
Das Husten brach ab, Dennis starrte sie an. »Ich hab nichts gemacht.«
»Es geht nicht um dich, sondern um Eddie.«
»Louise«, sagte Thomas Ilic leise.
Sie nickte und trat zurück. Keine Fehler, Bonì … Immerhin reflektierte die Tür jetzt nicht mehr das Sonnenlicht. »Dennis, wie erreichen wir deinen Vater oder deine Mutter?«
»Warum?«
»Weil du minderjährig bist.«
Dennis nannte eine Telefonnummer. Thomas Ilic zog sein Mobiltelefon hervor und entfernte sich ein paar Meter. Louise hörte ihn sprechen, aber sie verstand nicht, was er sagte.
Sie sah Dennis an. »Erkältung?«
Er nickte.
»Hoffentlich musst du nicht in die Schule?«
»Nein.«
»Schon die ganze Woche nicht?«
»Ja.«
»Du weißt also nicht, ob Eddie …« Sie seufzte. »Du musst nicht mit uns sprechen, Dennis. Wenn du dich dadurch selbst belasten würdest, musst du nicht mit uns sprechen.«
»Was ist mit Eddie?«
»Wissen wir nicht. Er ist verschwunden.«
»Er wollte …«, sagte Dennis mit dünner Stimme. Sein Gesicht war rot angelaufen, und sie sah einen Anflug von Panik in den leeren Augen.
Thomas Ilic kehrte zurück. »Die Mutter. Für sie ist es okay, aber sie kann nicht kommen.«
Louise nickte. »Was wollte er, Dennis?«
»Falls du dich selbst belasten würdest …«, sagte Thomas Ilic.
Sie unterbrach ihn. »Weiß er.«
Dennis kam einen Schritt vor. »Ich hab ihm gesagt, dass wir es nicht tun dürfen, aber er wollte unbedingt. Und dann hat er sie mitgenommen.«
Louise spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Wen mitgenommen, Dennis?«
»Die Frau.«
Thomas Ilic zog das Foto von Nadine aus der Jackentasche. »Diese Frau?«
Dennis starrte auf das Foto. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Nimm es und sieh es dir genau an«, sagte Thomas Ilic. Dennis gehorchte und schaute sekundenlang auf das Bild. Dann zuckte er die Achseln.
»Du erkennst sie nicht?«, fragte Louise.
»Sie war … Ihr Gesicht war … Jemand hat sie geschlagen.«
»Geschlagen? Ins Gesicht?«
Er nickte. »Übel geschlagen, sodass man nicht richtig erkennen konnte, wie sie aussieht. Wenn Sie mich fragen …«
»Ja?«
Dennis schwieg.
»Könnte es die Frau auf dem Foto gewesen sein?«, fragte Louise drängend.
»Ich weiß nicht. Die Haarfarbe stimmt.« Dennis gab das Bild zurück.
»Also, jemand hat sie geschlagen, aber nicht Eddie. Aber Eddie hat sie mitgenommen. Richtig?«
»Ja.«
»Erzähl endlich«, sagte Louise scharf.
Und Dennis erzählte.

Die Scheune lag zwischen Grezhausen und dem Rhein auf einem offenbar ungenutzten Feld. Sie ließen den Wagen am Straßenrand stehen, folgten einem ausgetretenen Pfad, auf dem die Abdrücke von Schuhen, Hundepfoten und Fahrradreifen zu erkennen waren. Seit Sonntag hatte es nachts mehrfach geregnet, die Abdrücke konnten also nicht von Eddie, Dennis oder Nadine stammen. Trotzdem achteten sie darauf, dass sie am Rand des Pfades gingen, dicht hintereinander, dort, wo keine Abdrücke waren.
Als sie die Scheune erreichten, rief Rolf Bermann zurück. Ein Zug Bereitschaftspolizisten aus Lahr war unterwegs, ebenso die Hundestaffel aus Umkirch und ein Hubschrauber der Staffel aus Stuttgart. Frankreich war informiert, auf der anderen Seite des Rheinkanals würden französische Kollegen mit der Suche beginnen.
»Das ging ja schnell«, sagte Louise.
»Nicht wahr«, sagte Bermann. »Jetzt ist es … zwölf. Ich bin gegen fünf bei euch.«
»Du kommst her? Und das Finale?« Sie wechselte einen Blick mit Thomas Ilic.
Bermann sagte nichts. Im Hintergrund hörte sie Besteck und Gläser klirren. Jemand rief »Rolf!«, die Stimme klang nach Anselm Löbinger. Egal in welcher Hinsicht, gegen Löbinger schien Bermann in letzter Zeit immer den Kürzeren zu ziehen. Löbinger war Inspektionsleiter geworden, nicht Rolf Bermann, Löbinger sah sich das Finale in Frankfurt an, Rolf Bermann musste zurück nach Freiburg.
Mit welcher Laune, war nicht schwer zu erraten.
»Was sagen wir der Presse und den Eltern? Wie sicher sind wir, dass sie am Leben ist?«, grunzte Bermann.
»Wir wissen nur, dass sie am Sonntagnachmittag noch am Leben war.«
»Heute ist Mittwoch.«
»Das ist schon möglich.«
Schweigen.
»Graeve wird gegen zwei bei euch vorbeischauen.«
Sie nickte. Reinhard Graeve, der neue Leiter der Kripo, seit sechs Monaten im Amt, Nachfolger von Almenbroich und Bob, wieder einer, an dem sich die Platzhirsche und Machos um Rolf Bermann die Zähne ausbissen.
»Noch was?«, fragte Bermann.
»Vorerst nicht.«
»Wie hält Illi sich?«
»Was für eine blöde Frage.«
»Du nervst«, grunzte Bermann und unterbrach die Verbindung.
Rolf Bermann eben.
Sie steckte das Telefon ein und trat ein paar Schritte auf die Scheune zu, bemüht, etwaige Spuren nicht zu beschädigen. Auch die Spurensicherung war unterwegs.
Am Tor blieb sie stehen.
»Blöde Frage?« Thomas Ilic war ihr gefolgt.
»Er wollte wissen, ob es bei uns auch regnet.«
»Ah.«
Sie sahen in die Scheune. Stille lag über dem Raum, eine Atmosphäre von Frieden, Geheimnissen, langsamem Verfall. Nur die dunklen Flecken vor der gegenüberliegenden Wand passten nicht ins Bild. Dort hatte die Frau gelegen.
Nadine?
Thomas Ilic erriet ihre Gedanken. »Ist sie es?«
»Wir müssen davon ausgehen.«
Sie würden Proben von dem Blut in der Scheune und DNA-Material aus Nadines Wohnung zur Rechtsmedizin schicken. Dann würden sie es definitiv wissen.
»Was bedeutet ›angeschaut und angefasst‹?«, fragte Thomas Ilic.
Auch ihr ging diese Frage durch den Kopf, seit Dennis gesagt hatte, Eddie habe die Frau angeschaut und angefasst. Hatte er sie vergewaltigt? Drei Tage waren inzwischen vergangen, viel Zeit für einen wie Eddie, der in einem Milieu aus Gewalt, Armut, Alkohol aufgewachsen war und weder den Notarzt noch die Polizei angerufen hatte, als er vor einer misshandelten, wehrlosen, nackten Frau gestanden hatte. »Ich weiß es nicht.«
»Und was ist mit Dennis?«
»Ich glaube, er wäre gern wie Eddie, aber er traut sich nicht, so zu sein.«
»Du meinst, er hätte sie auch gern ›angefasst‹, hat es aber nicht getan.«
Sie nickte.
Dennis hatte »die Frau« am Sonntagnachmittag auf dem Rückweg vom Rhein in der Scheune gefunden. Sie hatte auf dem Boden gelegen, in eine Decke gewickelt, hatte geblutet und zahlreiche Blutergüsse gehabt. Die Nase war gebrochen, hatte Dennis gesagt, und anderes vielleicht auch.
Sie hatte nicht sprechen und sich nicht bewegen können.
Louise mochte sich nicht ausmalen, was mit ihr geschehen war. Was ihr zwischen Sonntagmorgen und Sonntagnachmittag angetan worden war. Vom unbeschwerten Leben geradewegs in die Hölle.
Nein, das stimmte wohl nicht. Vielleicht hatte Nadine längst in einer anderen Art von Hölle gelebt. Einer seelischen Hölle, die nur Antidepressiva zeitweilig erträglicher machten.
Dennis hatte Eddie angerufen, der kurz darauf gekommen war und die Frau »angeschaut« und »angefasst« hatte. Dann waren die beiden zu Dennis gefahren, um zu essen und sich ein Fußballspiel anzusehen.
Ein Satz bahnte sich einen Weg in ihre Gedanken. Ficken, Fressen, Fußball, das sind ihre Grundbedürfnisse. Ein Satz ihrer Mutter über die Männer. Ein Grundbedürfnis hatte sie vergessen: Gewalt. Aber ihre Mutter war keine Polizistin gewesen, kannte die Statistiken nicht.
Gegen neun am Sonntagabend war Eddie wieder zu der Scheune gefahren. Was dann geschehen war, lag im Dunkeln. Hatte sich Nadines Martyrium fortgesetzt?
Dennis war eine Stunde später nachgekommen. Das Tor der Scheune hatte offengestanden, Eddie war fort gewesen, die Frau auch. Jedenfalls hatte Dennis das angenommen, obwohl Eddies Fahrrad vor der Scheune gelegen hatte. Auf seine Rufe hatte niemand reagiert. In der Scheune nachzusehen hatte Dennis sich nicht getraut. Es war dunkel gewesen, und er hatte, als er vom Rad gestiegen war, geglaubt, eine unterdrückte Männerstimme und Rascheln wie von Schritten in trockenem Gras gehört zu haben. Er war sich nicht sicher gewesen, aber es hatte genügt, ihn davon abzuhalten, in die Scheune zu gehen.
Am nächsten Morgen war er noch einmal gekommen. Eddies Fahrrad hatte nicht mehr dagelegen, die Scheune war leer gewesen. Ans Handy ging Eddie seit Sonntagabend nicht, also war er wohl, hatte Dennis gesagt, tatsächlich fort.
Wo, Dennis? Wo könnte er sein?
Wenn Sie mich fragen … Er ist manchmal nach Frankreich rübergeschwommen, vielleicht ist er mit ihr nach Frankreich. Paris und so.
Louise schüttelte den Kopf. Paris und so. Was für Welten sich manche Menschen schufen.
Die Männerstimme beschäftigte sie.
Ja, vielleicht die Stimme von Eddies Vater, hatte Dennis gesagt. Falls er wirklich eine Stimme gehört habe.
Sie setzten sich ein paar Meter von der Scheune entfernt ins Gras. Stille lag über ihnen, das Warten begann. Louise gähnte verhalten, Thomas Ilic betrachtete seine Finger. Entspannt wirkte er nicht. Der erste große Fall nach eineinhalb Jahren Krankheit. Nach Heuweiler.
Ihr Blick glitt über die Scheune, das Feld, den Streifen Wald, hinter dem der Altrhein lag. Wo waren Eddie und Nadine? Sie mussten doch in der Nähe sein.
Eine Studentin aus Freiburg, ein Junge aus Grezhausen, beide seit dem Wochenende verschwunden. Hier, in der Scheune, waren sie aufeinandergetroffen.
Hatte Eddie Nadine fortgebracht? War Nadine weggelaufen?
Paris und so.
Zorn ergriff sie. Wie man sich die Welt schönreden konnte. Wie man sich schönreden konnte, was man getan oder nicht getan hatte. Dennis würde sich wegen unterlassener Hilfeleistung verantworten müssen, auch wenn er minderjährig war. Was dann mit ihm geschehen würde, hing vor allem davon ab, ob und wann sie Nadine fanden.
Davon, was Eddie ihr angetan hatte.
Aber, dachte sie, vielleicht war ja alles auch ganz anders. Denn falls Dennis tatsächlich die Stimme eines Mannes gehört hatte, ginge es nicht mehr nur um Eddie und Nadine.

Karin, die Kommissarsanwärterin, rief an. Thomas Ilic nickte, murmelte ein paar Mal »Okay«, sagte »Danke«.
»Lass mich raten. Kein Taxi in die Wintererstraße.«
»Nein.«
»Haben wir eine Liste der Fahrtziele?«
»Ja.«
»Illi …«
Thomas Ilic lächelte. »Entschuldige. Also …« Er brach ab.
»Machst du schlapp, oder was?«
»Nein.«
»Weil ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen muss. Wenn du schlappmachst, Illi, dann …«
Thomas Ilic hatte sich abgewandt, rieb sich die Schläfen.
»Tut mir leid.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, die kalt und verkrampft war.
»Mittags lässt die Konzentration nach.« Er lächelte vage.
»Kann ich mir vorstellen.«
»Aber es geht mir besser. Es geht mir wieder gut.«
Sie nickte stumm. Dasselbe hatte er vor zwei Jahren gesagt, als sie im Regen am Rappeneck gestanden hatten. Es geht mir besser, es geht mir wieder gut. Sie hatte ihm geglaubt, ein Fehler, den sie nicht ein zweites Mal begehen würde.
»Die Liste ist lang«, sagte Thomas Ilic.
»Dachte ich mir.«
Das Kagan lag im obersten Stock des »Solar Tower« am Bahnhof. Auch wenn am Sonntag gegen fünf Uhr morgens kaum Züge und Busse ein- und ausfuhren, mussten sie damit rechnen, dass sich auf der Fahrtenliste nicht nur Club-Gäste befanden, sondern auch Reisende.
Die Ochsentour.
Das Personal von Wiener, Oscar’s, Kagan. Die Taxifahrer, die Fahrgäste. Serge, der Exfreund. Sie hatte Thomas Ilic bitten wollen, das zu übernehmen, doch jetzt waren die Zweifel da. Was konnte man ihm zumuten, was nicht?
»Ich bin gesund, Louise.« Seine Stimme klang ein wenig grimmig. Wieder schien er ihre Gedanken erraten zu haben.
Sie begriff, dass sie erneut dabei war, einen Fehler zu begehen. »Kannst du die Fahrtenliste übernehmen?«
Er nickte, aber sie spürte, dass er verärgert war.
»Und jemand muss mit den Leuten von Wiener, Oscar’s und Kagan reden.«
»Ja.«
»Karin oder jemand vom Dezernat OK soll dir helfen.«
Thomas Ilic stand schweigend auf und hielt ihr die Hand entgegen. Sie reichte ihm den Autoschlüssel.
»Aber du musst mir was versprechen.«
»Ich verspreche es.«
»Ich will es hören, Illi.«
Thomas Ilic seufzte. »Okay. Was?«
»Wenn irgendwas nicht geht, sagst du es.«
»Es geht mir gut, Louise.«
»Wenn nicht, sagst du es. Versprochen?«
»Ja, ja, versprochen.« Er setzte sich neben sie. »Ich kann nicht mehr, Louise. Es geht mir beschissen. Die Welt bricht zusammen. Katastrophe.«
Sie schwieg.
Thomas Ilic erhob sich, lächelte verbissen und ging.
Nein, gute Scherze hatte er noch nie gemacht.
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Eine Stunde später hatte das Warten ein Ende gefunden. In der Scheune arbeiteten sich die Techniker in Mikrospurenanzügen Zentimeter um Zentimeter voran. Bereitschaftspolizisten aus Lahr und Schutzpolizisten vom Revier Breisach mit Unterstützung vom Revier Freiburg-Süd bewegten sich in einer langen Kette über das Feld in Richtung Wald. Über dem Rhein und den angrenzenden Wäldern und Feldern auf deutscher Seite flog der Hubschrauber. Auf französischer Seite durchkämmten Kollegen der Brigade de Gendarmerie aus Colmar das linke Rheinufer. Beeindruckt blickte Louise über die Szenerie. Niemand hatte es bislang ausgesprochen, aber die Hintergründe schienen klar zu sein. Rohmueller hatte ein paar Telefonate geführt. Auf Chefebene war Hektik ausgebrochen.
Wenn es, dachte sie, nur immer so einfach wäre.
An der Straße standen Streifen- und Mannschaftswagen, außerdem Übertragungswagen der Fernsehanstalten. Hinter einer Absperrung wartete eine Handvoll Reporter auf die Pressesprecherin der Polizeidirektion. Louise hatte sie eben gebrieft und losgeschickt. Energisch schritt sie den Pfad in Richtung Straße hinauf, die azurblaue Bluse leuchtete im bräunlichen Grün des Feldes.
Hans Meirich war zurück, genäht, gepflastert, fahl im Gesicht. Er hielt sich abseits und sprach nicht, Sprechen tat natürlich weh. Was vor dem Haus der Holzners geschehen war, schien ihn nachhaltig beeindruckt zu haben. Der alte Hase, vor versammelter Mannschaft von einem Proleten zu Boden geschlagen.
Sie hatte ihn gefragt, ob es nicht sinnvoller sei, wenn er sich krankschreiben lasse. Er hatte sie ähnlich grimmig angeschaut wie Thomas Ilic eine Stunde zuvor und den Kopf geschüttelt und unverständliche Laute hervorgebracht, ohne die Lippen zu bewegen.
Sie hatte die Achseln gezuckt. Allmählich war sie es leid. Jeder Mann ein Held, darunter machten sie es wohl nicht mehr.

Gegen halb zwei rief Hugo Chervel an, der jenseits des Rheins das Kommando hatte.
Auch Chervel war ein Held.
»Alors?«, fragte er.
»Rien.«
Sie hatten früher schon zusammengearbeitet, zuletzt im Winter 2002/2003, als deutsche und französische Polizei einen Kinderhändlerring hochgenommen hatten, der von einem zenbuddhistischen Kloster im Elsass aus operiert hatte.
»Ich hatte einen Anruf aus Paris«, sagte Chervel auf Französisch.
»Verstehe.«
Sie schwiegen. Die Hektik auf der Chefebene setzte sich in alle Richtungen fort. Rohmueller hatte ein Steinchen ins Wasser geworfen, nun schwappten die Wellen bis Paris.
»Wenn es hilft«, sagte Chervel.
»Hoffen wir es.«
Sie beendeten die Verbindung.
Louise mochte Chervel, obwohl er wie Rolf Bermann ein Leitwolf war. Aber er ließ sich nicht hinreißen wie Bermann, beschränkte sich auf subtile Frotzeleien, wenn es mal wieder um die Deutschen und die Franzosen im Allgemeinen ging. Und er setzte den unendlichen französischen Bürokratismen Vernunft und Notwendigkeit entgegen. Wie Bermann war Chervel ein Relikt aus einer Epoche, in der Männer geglaubt hatten, der Geruch nach Aftershave, Zigaretten, Schweiß wäre sexy und sie selbst das Maß aller Dinge, insbesondere weiblicher Sehnsucht. Aber sie fand es amüsant, ihm dabei zuzusehen, wie er sich elegant und humorvoll in dieser untergegangenen Welt bewegte.
Er und Bermann entstammten derselben Spezies, waren reinblütige Chauvinisten – Chervel, weil er Frauen verehrte, Bermann, weil er vor Frauen letztendlich Angst hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Chervel einer Frau gegenüber jemals gewalttätig werden würde. Bei Bermann war sie sich nicht sicher. Rolf Bermann war durch Zufall auf der Seite der Guten gelandet. Sein Beruf hatte immerhin Teile seines Wesens sozialisiert, und das unterschied ihn von Männern wie Holzner. Viel mehr war es wohl nicht.
Sie schüttelte die Gedanken ab. Der Fall begann, sie zu infizieren, drang in sie ein wie ein Virus, der sich in jede Körperzelle stahl. Die Schutzmechanismen funktionierten nicht, schon lange nicht mehr. Sie hatte die Fähigkeit verloren, sich abzugrenzen.
Eddie, Nadine, Holzner, die Polizeidirektion, das war das eine.
Ihre Wohnung, das neue Auto, der neue Mann, das war das andere.
Aber das gab es nicht mehr, das eine und das andere. Die Grenzen hatten sich irgendwann vor längerer Zeit aufgelöst. Was Holzner und Eddie möglicherweise getan hatten, warf in ihrem distanzlosen Kopf die Frage auf, ob Chervel oder Bermann zu Ähnlichem fähig wären, nur weil sie Männer waren.
Sie hatte gehofft, dass sich durch Ben Liebermann etwas ändern würde. Das andere existierte doch jetzt wieder, in aller Deutlichkeit und Intensität. Aber ganz offensichtlich hatte sich nichts geändert, und dieser Gedanke machte ihr Angst.
Zeit für eine Pause, dachte sie, bevor es zu spät ist.
Missmutig verzog sie den Mund. Schon wieder? Pausierte sie nicht inzwischen jedes Jahr? Ein paar Wochen Suchtklinik hier, ein paar Monate Kloster da, hin und wieder Krankenhaus, wenn auf sie geschossen worden war, den ganzen vergangenen November krankgeschrieben, weil sie nicht verkraftet hatte, was Antun Lonc?ar alias Heinrich Schwarzer getan hatte, den ganzen Dezember Urlaub in Osijek bei Ben Liebermann …
Eine Bewegung ließ sie aufsehen. Hans Meirich kam auf sie zu und schaute sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf. Nichts Neues von den Franzosen.
»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie.
Meirichs Brauen senkten sich drohend.
»Geh heim, Hans.«
Der geschundene Mund öffnete sich einen Spalt, Meirich grummelte Unverständliches. Er sah tatsächlich zum Erbarmen aus. Holzners Schlag hatte mehr aufplatzen lassen als nur die Lippen. Die Augen lagen in dunklen Höhlen, der Blick fast schon verzweifelt, als wäre ihm in dem Moment, als ihn die Faust getroffen hatte, jeglicher Stolz und Selbstwert weggebrochen. Als hätte der Schlag seine ganze Existenz in Frage gestellt.
»Kann doch jedem passieren, Hans«, sagte sie und drückte seinen Arm.
Er nickte. Sein Blick war plötzlich kühl und wachsam.
»Du rührst ihn nicht an, klar?«
Seine Brauen hoben sich fragend.
»Holzner. Du rührst ihn nicht an.«
Meirich winkte generös ab. Nein, ich doch nicht.
Helden eben.

Lubowitz, einer der Techniker vom Dezernat 42, war vor die Scheune getreten und winkte sie zu sich. Er hielt ein Tütchen hoch. Während sie zu ihm ging, versuchte sie zu erkennen, was sich darin befand.
Ein Zigarettenstummel, von dem kaum mehr als der Filter übrig war.
»Ziemlich frisch«, sagte er. »Marlboro, wenn du mich fragst. Die sieben.«
Sie blickte in die Scheune. Mittlerweile staken etwa zwei Dutzend Spurentafeln im Boden; die sieben befand sich unweit des Eingangs. Louise sah zu Lubowitz hoch, der gut einsneunzig war, ein ungepflegter, gelegentlich knurriger Schlaks. Mehr wusste sie nicht von ihm. Groß, ungepflegt, knurrig, genial, das war alles. Sie begegneten sich beinahe täglich, und sie kannte nicht einmal seinen Vornamen. Niemand, dachte sie, kannte seinen Vornamen. Lubowitz war Lubowitz.
»Was heißt ziemlich frisch?«
»Lag höchstens einen Tag da. Schau ihn dir mal genau an.«
Sie nahm das Tütchen, drehte und wendete es, ein Stummel, wie Stummel eben aussahen. »Und?«
»Bin ich Sherlock Holmes oder du?«
»Sag schon.«
»Er wurde nicht ausgetreten, Bonì, er ist runtergebrannt.«
»Habt ihr Brandspuren?«
»Nicht den Hauch davon.«
»Da hatte jemand Glück.«
»Muss einer von den Bösen gewesen sein. Die Guten haben kein Glück.«
»Was ist mit der Decke?«
»Fasern. Rot, reiner Kunststoff. Irgendwas ganz Billiges, was du in jedem Kaufhaus kriegst.«
Sie nickte. »Die Decke ist wichtig.«
»Kann doch auch der Kleinen gehören.«
»Der Kleinen?«
Lubowitz rollte die Augen. »Nerv mich nicht, Bonì.«
Sie schwieg.
»Der Frau«, sagte Lubowitz.
»Die Decke gehört dem Täter, oder sie hat sie hier gefunden.«
Lubowitz nickte bedächtig.
»Was denkst du, kann es …«
»Ich denke nicht, Bonì. Ich schaue nur.«
»Kann es hier passiert sein?«
»Du meinst, kann sie hier geschlagen und vergewaltigt worden sein? Dafür gibt es keine Anzeichen. Keinerlei Kampfspuren. Da drüben hat jemand gelegen, aber viel mehr war da nicht.«
»Okay. Noch was?«
Er seufzte. »Ich geb dir den kleinen Finger, und du willst den ganzen Kerl.«
»Also?«
»Blut, Haare, Haut, Urin, Schuhabdruckspuren. Eine verfaulte Bananenschale. Tote Mäuse. Skelettierte Mäuse. Steinharte Kaugummis. Fast steinharte Kaugummis. Verrostete Nägel. Die Scheiße von Katzen, Hunden, Ratten, Hasen, Füchsen …«
Sie hob die Hand, um ihn zu bremsen.
»Das hörst du dir jetzt an, Bonì«, sagte Lubowitz und wirkte zum ersten Mal in diesen Minuten zufrieden.

Eine halbe Stunde später kam Reinhard Graeve, der seit sechs Monaten das Kunststück fertigbrachte, unaufdringlich in die Rolle des Kripoleiters hineinzuwachsen und doch in jeder Sekunde Autorität auszustrahlen. »Wir werden eine Soko aufrufen«, sagte er. »Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Leute, Technik, Zeit.«
»Das geht ja schnell«, sagte Louise.
»Tja«, sagte Graeve.
Sie standen abseits auf dem Feld, sahen zu, wie die uniformierten Kollegen im Wald verschwanden. Lubowitz war mit seinen Technikern abgezogen, der Hubschrauber rheinabwärts geflogen, Meirich in die Direktion gefahren. Plötzlich war die Stille zurückgekehrt und mit ihr eine merkwürdig unwirkliche Atmosphäre. Ein Lauern lag über der Szenerie, als würden sie beobachtet. Als sähen die Scheune, das Feld, der Wald dabei zu, wie ihnen Stück für Stück die Geheimnisse entrissen wurden.
»Lassen Sie mich raten. Sie hatten Anrufe.«
Graeve lächelte. »Aus Bonn, Berlin und Stuttgart.«
»Rohmueller zieht die Strippen.«
»Verurteilen Sie ihn nicht. Wenn Sie in seiner Lage wären, würden Sie auch alle Möglichkeiten nutzen, die Sie haben.«
»Zum Glück hab ich leider keine Kinder.«
Graeve hob eine Augenbraue und sah mit einem Mal sehr väterlich aus. Er besaß viel von Bobs Effizienz und ein wenig von Almenbroichs Menschlichkeit. Vielleicht mal wieder ein Chef, den man morgens um sechs in seinem Büro mit privaten Problemen heimsuchen konnte.
Sie lächelte leicht. Eine Option für die Zukunft.

Chervel rief an. Rien.
Thomas Ilic rief an. Nichts.
Er stand mit einer Handvoll Kollegen am Bahnhof und zeigte Fotos von Nadine herum. Andere Kollegen besuchten Taxifahrer, die am Sonntagmorgen Dienst gehabt hatten, zu Hause oder an Standplätzen. Ein Taxifahrer hatte Nadine früher einmal gefahren, aber nicht vor ein paar Tagen. Meirichs Leute befragten Inge Rovak und Rudi, deren Namen und Nummern in Nadines Festnetztelefon gespeichert waren.
Bermann rief an. Bin in einer Stunde da. Habt ihr was?
Nichts.
In dem Moment, als das Telefon erneut klingelte, entstand am Waldrand Bewegung. Einer der Bereitschaftspolizisten lief winkend auf das Feld.
»Frau Bonì«, sagte Graeve angespannt.
»Ich sehe es.« Sie hielt das Handy ans Ohr, während sie dem Kollegen der BePo entgegengingen.
»Bonì?«
»Ja.«
Ein Ermittler vom Dezernat OK, der Name sagte ihr vage etwas, Andi Bruckner, die Stimme hatte sie auch schon gehört, eine laute, aggressive Stimme. Bruckner saß in einem Taxi am Standplatz Schwabentor. Der Fahrer hatte Nadine auf dem Foto erkannt.
Vom Waldrand drangen Rufe an ihr Ohr. Der Kollege der BePo war stehengeblieben. Was er rief, verstand sie nicht.
»Was?«, schrie Graeve.
Sie beschleunigten ihre Schritte.
»Er hat sie am Sonntag gegen fünf vom Kagan zum Martinstor gefahren«, sagte Bruckner. »Ein Kerl hat sie begrüßt. Anfang zwanzig, halblange Haare, attraktiv. Surfertyp.«
Sie erinnerte sich an ein Foto auf Rohmuellers Listen. Serge, der Exfreund, sah wie ein Surfer aus.
»Kein Zweifel, dass es Nadine war?«
»Kein Zweifel. So eine Zuckerpuppe vergisst man nicht, sagt er.«
»Ruf Thomas Ilic an«, bat Louise und beendete die Verbindung.
Dann hatten sie den Kollegen der BePo erreicht, einen jungen Polizeiobermeister, der sich keuchend auf den Oberschenkeln abstützte. Wortlos deutete er hinter sich.
»Reden Sie doch, Mann!«, rief Graeve.
Sie hatten Eddie Holzners Leiche gefunden.
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Eddie Holzner lag unter Ästen, Zweigen, Blättern im Uferdickicht am Altrhein. Nikes, lange Sporthose, langärmliges T-Shirt, weit aufgerissene Augen, am rechten Ohr verkrustetes Blut. Der linke Arm gebrochen, ein Knochen stand im rechten Winkel ab.
Ameisen, Würmer, Fliegen. Die Fäulnis hatte eingesetzt.
Eddie war geschlagen und gewürgt worden. Woran er am Ende gestorben war, musste der Rechtsmediziner klären.
Reglos starrte Louise auf die Leiche. Was auch immer Eddie Nadine hatte antun wollen oder angetan hatte, so durfte niemand sterben.
Nadine auf grauenhafte Weise misshandelt, Eddie brutal ermordet. Ein Täter ohne Hemmungen.
Weil, er hat mein Kind umgebracht …
Holzner?
Graeve, der sich neben die Leiche gekniet hatte, stand auf und sah sie an. Sie nickte, wandte sich den uniformierten Beamten zu. »Sucht weiter. So lange, bis ihr Nadine gefunden habt.«

Chervel war mit dem Boot gekommen, Bermann mit dem Hubschrauber. Zusammen mit Graeve standen sie am Ufer und sahen zu, wie Lubowitz und ein Technikerkollege den Fundort absuchten. Die ersten Spurentafeln leuchteten im Licht der tiefstehenden Sonne inmitten des Dickichts. Lubowitz fluchte. Auf Knien krochen sie durchs Unterholz.
Nach einer Weile trat Lubowitz zu ihnen. »Ist nicht hier passiert«, sagte er zu Graeve. Mit der Hand deutete er eine Linie vom Fundort zum Wasser an. »Er hat ihn vom Ufer rübergeschleppt.«
»Merde«, sagte Chervel. Sein Blick streifte Bermann, blieb auf Louise liegen. Wie immer waren die Augen gerötet, die Pupillen klein und müde. Sie mochte die Farbe seiner Augen, huskyblau. Trotz der Hitze trug er einen grauen Anzug und ein schwarzes Hemd.
Sie nickte leicht.
Wenn der Mörder Eddie am Ufer umgebracht hatte, waren die Franzosen fein raus. Wenn er ein Boot hatte, hingen sie mit drin. Das Boot konnte vom französischen Ufer über Breisach gekommen und dorthin zurückgekehrt sein.
Falls es nicht Holzner war.
»Wer spricht mit Rohmueller?«, fragte sie.
»Wenn Sie möchten, übernehme ich das«, sagte Graeve.
»Ist vielleicht besser.«
Graeve nickte.
»Holzner übernehme ich«, sagte Bermann.
»Wollen Sie dabei sein?«, fragte Graeve Louise.
»Natürlich.«
Bermann grinste.
»Einwände, Herr Bermann?«
»Keine. Neunzehn Uhr, komm nicht zu spät.«
Ein Boot der Wasserschutzpolizeistation Breisach legte an, brachte den Rechtsmediziner. Lubowitz nahm ihn in Empfang.
»Denkst du, Holzner war es?«, fragte Chervel Louise auf Französisch.
»Kein Wort, das ich nicht versteh«, sagte Bermann.
Für einen Moment herrschte Schweigen.
»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Louise auf Deutsch. Holzner war ein Choleriker. Er explodierte, und dann prügelte er. Aber dass er den eigenen Sohn auf diese Weise umbrachte? Dass er eine junge Frau quälte? Dazu gehörte Abgebrühtheit, Kälte, eine perverse Form von Intelligenz. Holzner war nicht intelligent.
»Und Spaß am Quälen gehört dazu«, sagte Bermann.
»Ja.«
»Nach der Vernehmung sehen wir weiter«, sagte Graeve. »Haben Sie alles verstanden?«
»Oui«, sagte Chervel.
»Willst du dabei sein?«, fragte Louise.
»Naturellement.«
»Kein Wort, das ich nicht versteh«, sagte Bermann.
»Einwände, Herr Bermann?«
Bermann seufzte theatralisch. »Keine. Kurz vor sieben in der PD, du wartest in der Schleuse, Chervel.«
»Da sein, ohne da zu sein«, sagte Chervel und lächelte wieder.
Louise nickte. Damit hatten sie Erfahrung. Im Winter 2003 waren sie und Bermann bei einem Einsatz der Franzosen, den Chervel geleitet hatte, im Elsass gewesen – ohne dort gewesen zu sein. Offizielle Genehmigungen dauerten, auf beiden Seiten.
Man mochte sich, ohne sich zu mögen.
Deutsche und Franzosen eben.

Bermann und Graeve bestiegen das Breisacher Boot, Chervel das französische, Louise kehrte zu Fuß durch den Wald nach Grezhausen zurück. Ein Kilometer auf schmalen, zugewachsenen Pfaden, über kleine sonnige Lichtungen, während die Geräusche, die die Suchtrupps und die Boote verursachten, leiser wurden, die Geräusche des Waldes deutlicher. Immer wieder Wald, dachte sie, da wurde man die Toten los, grub man Verstecke, lagerte man Waffen, immer wieder lief sie durch einen Wald. Sie kannte eine Frau, die nachts stundenlang im Wald herumwanderte und Phantasiegestalten in die Dunkelheit projizierte. Geister, Seelen, einen Roboter, und sie sah Landschaften, Städte, Erinnerungen. Nur die Mörder waren real gewesen.
Sie kreuzte einen Fußweg, blieb einen Moment lang stehen. Wie weit kam man in drei Tagen in Nadines Zustand? Ein paar Kilometer?
Ganz zu schweigen davon, dass sie nichts als eine Decke bei sich hatte. Keine Kleidung, kein Geld, keine Nahrung.
Aber lebte sie überhaupt noch?
Wie und wo war Eddies Mörder auf sie gestoßen? In Freiburg? Hatte er sie in die Scheune gebracht? Wenn ja, musste er ein Auto haben. Und wo war sie jetzt? War sie geflohen und hielt sich irgendwo verborgen? Hatte er sie getötet und ihre Leiche an einer anderen Stelle versteckt als die von Eddie? Wie war er dorthin gekommen?
Sie ging weiter.
Er musste ein Auto haben. Holzner hatte keines.
Als ihr Handy klingelte, schrak sie zusammen.
Die Kollegen hatten in Ufernähe auf dem Grund des Altrheins ein Fahrrad gefunden. Eddies Fahrrad, seine Mutter hatte es telefonisch bestätigt.
Sie vergaß das Fahrrad gleich wieder. Der Gedanke mit dem Auto ließ sie nicht los. Er musste ein Auto haben. Ein Auto, das man in Grezhausen vielleicht noch nie gesehen hatte.
Ein anderer Gedanke drängte sich in ihr Bewusstsein. Wenn Nadine geflohen war – suchte dann auch Eddies Mörder nach ihr?
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Feld und Scheune lagen verlassen, an der Straße warteten Reporter, ein Stück entfernt Ortsbewohner, darunter Dennis. Sie winkte ihn zu sich.
»Eddie ist tot«, sagte er.
»Ja.«
»Wer …«
Sie zuckte die Achseln.
»Ich hab gehört, Sie haben Eddies Vater mitgenommen.«
»Nicht deswegen. Er hat einen Kollegen geschlagen.«
»Und die Frau?«
»Wir haben sie nicht gefunden.«
Dennis hustete, zog ein Taschentuch hervor, schneuzte sich. Sie sah, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Sie wollte ihn trösten, ihn berühren, doch plötzlich war der Ärger wieder da. Dennis hätte vieles verhindern können, wenn er nur das Richtige getan hätte. Wenn er in der Scheune die Polizei und nicht Eddie angerufen hätte. Dann wäre Nadine jetzt im Krankenhaus, und Eddie wäre vielleicht noch am Leben.
Paris und so, dachte sie, und der Ärger wuchs.
Doch jetzt ging es um etwas anderes.
»Eddie war in der Scheune bei der Frau, und er ist tot. Du warst auch dort, Dennis.«
»Was?«, sagte Dennis mit hoher Stimme. Sie sah, dass er verstanden hatte.
»Ich will dir keine Angst machen. Aber ich möchte, dass du mit deinen Eltern für ein paar Tage irgendwohin fährst.«
Er nickte.
»Sind sie jetzt zu Hause?«
»Meine Mutter.«
»Dann komm.«
Sie führte ihn zu einem Streifenwagen, bat einen der Beamten, die dort warteten, sie zu fahren.
Im Auto sagte Dennis: »Aber Sie haben doch seinen Vater.«
»Wir wissen nicht, ob er es war.«
Dennis nickte wieder. Die kleinen, leeren Augen klebten an ihr, als wäre sie alles, was ihm noch geblieben war.
Sie wandte sich ab.
»Wenn Sie mich fragen«, sagte Dennis leise, »das mit Eddie trau ich ihm zu.«
»Wem?«
»Seinem Vater. Aber das mit der Frau … Ich weiß nicht.«
Sie sah ihn an, wartete.
»Ich meine, er muss so was nicht tun, um eine Frau zu bekommen, verstehen Sie?«
»Nein. Red Klartext, Dennis.«
»Er hat Frauen. Andere Frauen.«
»Andere Frauen?«
»Mit denen er Sex hat.«
»Hier in Grezhausen?«
Dennis antwortete nicht.
»Wo, Dennis? In Freiburg?«
»Der war nur einmal in Freiburg, in den Achtzigern, als er im Knast saß. Später ist er nie mehr über Breisach rausgekommen, sagt Eddie.«
»Also in Grezhausen?«
»In Breisach und drüben in Oberrimsingen.«
»Sagt Eddie?«
Dennis hatte sich abgewandt, starrte aus dem Fenster. »Wir sind ihm manchmal nachgefahren.«
Sie verstand. »Und habt zugesehen.«
»Manchmal. Wenn sie es im Auto der Frau oder im Wald getan haben.«
»Oder wenn ihr auf einen Balkon klettern konntet oder wenn die Wohnung im Erdgeschoss lag.«
»Ja.«
Was für eine Welt, dachte sie, was für ein Leben. Dem eigenen Vater dabei zuzusehen, wie er die eigene Mutter betrog. Und Dennis? Hatte vom Leben nur das erhalten, was über Eddie gekommen war?
Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass Eddie tot ist.«
»Ja«, sagte Dennis.

Sie wartete im Auto. Dennis ging zur Tür, schloss auf. Dann drehte er sich um und sah sie an. Das Mitleid kehrte zurück. Ein Leben ohne Eddie, das musste noch schlimmer sein, auch wenn sie sich weder das eine noch das andere Leben als befriedigend vorstellen konnte.
In der Diele erschien eine kleine Frau, die ähnlich dick war wie Dennis, und begann, auf ihn einzureden.
Dennis hob die Hand und winkte flüchtig, dann schloss er die Tür.

Bei den Gaffern am Rand des Feldes begann sie. Ein fremdes Auto, das irgendwann am Wochenende, vielleicht auch am Montag, durch Grezhausen gefahren war, vielleicht hier, am Feld, gestanden hatte, vielleicht aber auch irgendwo anders.
Nein, niemand hatte ein solches Auto gesehen.
Sie verteilte Visitenkarten, möglicherweise rief ja jemand an, der vor anderen nicht zugeben wollte, dass er sich für die Dinge interessierte, die auf der Straße passierten.
Mit den Bewohnern der Häuser am Ortsende entlang der Möhlin machte sie weiter. Manche standen draußen bei den anderen, manche nicht.
Bei einer alten Frau hatte sie Glück. Ja, ein großes blaues Auto mit einem Ersatzrad huckepack. Am Sonntagmittag war es ein paar Mal hier vorbeigekommen. Am Sonntagabend hatte sie es auf dem Weg in die Kirche am Straßenrand gesehen. Ein großes blaues Auto mit einem Ersatzrad huckepack.
»Ein Jeep?«
»Ja, ja, ein Jeep.«
»Sie wissen, was das ist, ein Jeep?«
»Ja, ja, ein Jeep, natürlich.«
»Und der Fahrer?«
Den hatte die Frau nicht gesehen, oder vielleicht doch, wie sollte man das wissen bei den vielen Spaziergängern und Ausflüglern? Nur den Jeep, den hatte sie gesehen, mit dem Ersatzrad huckepack.

Sie rief Thomas Ilic an. Wussten sie eigentlich, wem das Feld und die Scheune gehörten?
Wussten sie.
Sie hörte ihn mit seinen Unterlagen hantieren. Im Hintergrund spielte raue Club-Musik, er saß noch im Kagan, sprach mit Angestellten, nichts Neues, sagte er, während er blätterte, Nadine war am Sonntagmorgen um fünf gegangen, wie immer als eine der Letzten, mehr war hier nicht zu erfahren. »Da haben wir’s«, murmelte er.
Feld und Scheune gehörten Maria und Josepha Ettinger, Schwestern aus Grezhausen, Jahrgang 1925 und 1928. Thomas Ilic’ Gesprächspartner aus dem Breisacher Polizeirevier hatte gesagt, die Schwestern Ettinger seien zumindest »wunderlich«, wenn nicht »durchgeknallt«. Sie waren reich – Immobilien in München – und spendeten den Zisterzienserinnen Geld, deshalb konnten sie leben, wie sie wollten, tun, was sie wollten. Sie wollten für sich bleiben, also belästigte man sie nicht. Sie wollten das Feld nicht verpachten, also verwilderte es. Sie wollten die Scheune verfallen lassen, also verfiel sie.
»Klingt sympathisch«, sagte Louise.
»Verwandte von dir?«
Sie lachten.
In den Vierzigern war die gesamte Familie Ettinger ein, zwei Jahre lang im KZ gewesen. Sie hatten nicht kollaboriert, hatten irgendwelche Forderungen der Nazis nicht erfüllt.
»Sind sie Juden?«
Nein, keine Juden. Katholiken.
Thomas Ilic nannte eine Straße in Grezhausen und beschrieb den Weg dorthin. Sie erinnerte sich. Die Straße mit der Mauer auf der linken Seite, an der sie am Vormittag entlanggefahren waren.
»Und bei dir?«
Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Dennis, von den anderen Frauen Holzners, von ihren Zweifeln, von dem blauen Auto mit dem Ersatzrad auf der Hecktür.
»Was ich mich die ganze Zeit frage …«, sagte Thomas Ilic.
Wohin ging man, wenn einem geschehen war, was Nadine geschehen war?
Heim, dachte Louise.
»Heim, oder?«, sagte Thomas Ilic.
»Aber mit diesen Verletzungen?«
»Heim heißt Familie. Sie muss doch nur telefonieren. Also. Warum telefoniert sie nicht? Weil sie nicht mehr am Leben ist? Weil sie sich irgendwo versteckt und Angst hat, das Versteck zu verlassen, weil vielleicht nicht nur wir nach ihr suchen?«
»Hab auch schon daran gedacht.«
»Ja«, sagte Thomas Ilic. »Liegt nahe.«
»Hast du was getrunken? Du hältst ja ganze Vorträge.«
»Ach, na ja. Ein Bier.«
»Schon in Ordnung, Illi.«
»Ich hab ja jetzt Zeit. Ich mach das Kagan, Meirichs Leute machen den Rest. Dieser Schreihals Bruckner ist so schnell, dass ich nicht mehr mitkomme. Der ist ja überall.«
»Wenn es hilft.«
Thomas Ilic seufzte. »Tut es.«
Geschirr klapperte, eine Frau sagte »Guten Appetit«. Thomas Ilic räusperte sich verlegen.
Louise lächelte. »Vergiss nicht zu bezahlen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Thomas Ilic mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Manchmal denke ich, ich hab schon bezahlt.«

Die moosbewachsene, mannshohe Mauer, die das Anwesen der Ettingers umgab, schien aus Zeiten zu stammen, als noch Zisterzienserinnen im Ort gelebt hatten. Der Stacheldraht dagegen, der darauf befestigt war, stammte offenbar aus der jüngeren Vergangenheit. Kastanien- und Ahornbäume überragten die Mauer, warfen lange Schattenrisse auf den Asphalt, Schilder warnten vor bissigen Hunden. Ins verrostende Gestänge des Tores war das Wappen des Günterstaler Klosters geschmiedet, auf einem verwitternden Holzschild stand, kaum noch lesbar, »Ettinger«. Im Schatten unter den Bäumen lag versteckt ein kleines, abweisendes Haus, daneben stand ein roter Kombi. War der ganze Ort mittlerweile in Aufruhr, hier herrschte Ruhe.
Sie klingelte.
Ein Hund bellte, zwei weitere stimmten ein, und mit der Ruhe war es vorbei. Sie hörte Ketten rasseln, aber das Gebell blieb in konstanter Entfernung. Dann erklang ein scharfer, hoher Ruf, die Hunde verstummten.
Schritte knirschten auf Kies, aus dem Schatten vor dem Haus löste sich eine Gestalt. Eine kleine alte Frau kam auf sie zu.
»Wir wollen nicht belästigt werden«, sagte sie kühl und blieb vier, fünf Meter vom Tor entfernt stehen. Die Stimme klang kultiviert, die Frau war elegant gekleidet, ganz in Altweiß, Brosche, Ohrringe, Armband rubinrot.
»Wer will das schon«, entgegnete Louise, hob ihren Ausweis. »Louise Bonì, Kripo Freiburg.«
Die Frau sagte nichts. Sie hatte die langen weißen Haare zu einem Zopf gebunden, wirkte ausgemergelt, die Wangenknochen waren überdeutlich zu sehen.
»Sie wissen, was geschehen ist?«
»Natürlich.«
»Es scheint Sie nicht zu kümmern.«
Die Frau zuckte die Achseln. »Menschen sterben, nicht?« Ihre Miene blieb ausdruckslos, die Lippen bewegten sich beim Sprechen kaum.
»Ja«, sagte Louise. »Diesmal ein Junge von fünfzehn Jahren, und er ist nicht einfach gestorben, er wurde ermordet.«
»Ein Junge, der Hunde und Katzen umgebracht hat, der gestohlen hat, der andere Kinder verprügelt hat. Ich kannte Eddie Holzner.«
Louise schwieg. Sie dachte, dass sie die Mauern, die diese Frau um sich errichtet hatte, so nicht überwinden würde, nicht aus fünf Metern Entfernung, nicht mit einem Eisentor zwischen ihnen. Sie legte eine Hand an einen der beiden Torflügel, drückte leicht dagegen. Nichts rührte sich.
»Und das Mädchen?«
Wieder das Achselzucken. »Die Welt ist schlecht.«
»Nicht die Welt. Manche Menschen.«
Die Frau lächelte kühl.
Einer der Hunde bellte erneut. Wieder erklang der hohe Ruf, das Bellen brach ab.
»Ihre Schwester?«
»Ja.«
»Sind Sie Josepha oder Maria?«
»Josepha.«
Louise nickte. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam sie. Hilflosigkeit und Verärgerung.
Ausgesperrt.
Ruhig bleiben, dachte sie.
Sie sah nach oben. Die Gestängestäbe mündeten in Spitzen, auf der Mauer war Stacheldraht.
»Sie würden sich verletzen«, sagte Josepha Ettinger.
Louise lächelte düster. »Wann waren Sie zum letzten Mal drüben? Bei der Scheune?«
»Gestern.«
»Waren Sie am Wochenende dort?«
»Ja.«
»Wann genau? Das ist wichtig.«
»Für Sie, nicht für mich.«
»Samstag oder Sonntag, Frau Ettinger?«
Josepha Ettinger schien zu überlegen. »Samstag.«
»Sicher?«
»Wir kamen vom Rhein und haben danach im Ort eingekauft. Also muss es Samstag gewesen sein.« Zum ersten Mal hatte sich in das klare Hochdeutsch Josepha Ettingers ein Dialektbegriff geschlichen. Sie hatte »mr« gesagt für »wir«. Die Elsässerdeutschen sagten »mr«.
»Sie und Ihre Schwester.«
»Ja.«
Louise bemerkte, dass sie beide Hände ans Gestänge gelegt hatte. Wie lächerlich sie von dort, wo Josepha Ettinger stand, aussehen musste. Sie löste die Hände vom Tor. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Ein fremdes Auto, ein fremder Mensch?«
»Dass diese Welt von Tag zu Tag weniger meine Welt ist.«
»Deshalb der Stacheldraht? Deshalb lassen Sie alles verrotten?«
Sie hatte den Eindruck, dass Josepha Ettinger antworten wollte. Aber dann sagte sie nichts.
Louise seufzte. »Und Ihre Schwester?«
»Würde Ihnen dasselbe sagen wie ich. Wir haben nichts gesehen. Was außerhalb dieser Mauern geschieht, interessiert uns seit langer Zeit nicht mehr.«
»Ein toter Junge, ein misshandeltes Mädchen.«
Josepha Ettinger schwieg.
»Wenn Sie Ihre Mauern mal wieder verlassen, nehmen Sie die Hunde mit. Wir haben den Täter noch nicht.«
»Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen.« Josepha Ettinger starrte sie an. »Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen, richtig? Wen Sie suchen müssen.«
Louise trat einen Schritt zurück. »Schon möglich. Aber eines weiß ich – weder Eddie Holzner noch das Mädchen können etwas für das, was man Ihnen angetan hat.«
Sie schob eine gefaltete Visitenkarte oberhalb des Schlosses zwischen die Torflügel, wandte sich ab, immerhin, das letzte Wort, das linderte die Wut und das Gefühl der Demütigung.
Ausgesperrt.
Doch vielleicht war das nicht einmal das Schlimmste: Josepha Ettinger hatte sie mit den Toten und den Tätern der Welt außerhalb ihrer Mauern alleingelassen.
Im Auto sah sie noch einmal zum Tor hinüber. Ein weißer Fleck am Gestänge, die Karte steckte noch darin.
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Der Himmel hatte sich zugezogen, Regenwolken hingen über der Stadt. Neunzehn Uhr, die Zeit des Wetterwechsels in diesen Sommertagen. Sie stand mit Hugo Chervel, Rolf Bermann und Andreas »Andi« Bruckner in Bermanns Büro und wartete darauf, dass Holzner mit seinem Anwalt zur ersten Vernehmung gebracht wurde. Niemand sprach, alle waren müde, hingen ihren Gedanken nach. Neunzehn Uhr, da klingelte auf einem Sperrholznachttisch in einem kahlen Appartement im Stühlinger ein Billigwecker aus Sarajewo. Sie sah Ben Liebermann auf seinem Bett sitzen, in die heraufziehende Dämmerung starren. Sie wusste nie, woran er dachte. Wenn sie ihn fragte, erzählte er Geschichten aus der Vergangenheit, die meistens so begannen: Damals in Tel Aviv. Damals in Sarajewo. Einer, der von der Vergangenheit nicht loskam, weshalb auch immer. Meistens ging es nur um Banalitäten, um Eindrücke und Menschen, die ihm in Erinnerung geblieben waren. Ein Eisverkäufer im strömenden Regen, ein Pferdewagen mit Zigeunern im Berufsverkehr. Sie spürte, dass er gern erzählte. Ganz so, als freute es ihn, dass mal jemand zuhörte.
Sie drehte sich zu Bruckner. »Wo ist Meirich?«
»Beim Arzt, kommt später noch.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Chervel zusammenzuckte. Aggressive Stimme, aggressiver Blick, das Kinn vorgeschoben, die Nackenmuskeln angespannt. Kein Schreihals, Andi Bruckner, eher ein Kampfhund, fand sie. Ein kleiner, lauernder, schnurrbärtiger Kampfhund. Ein bisschen verschlagen, irgendwie.
Aber er war schnell und brachte Spuren.
»Les Allemands«, flüsterte Chervel ihr lächelnd zu.
»Das hab ich verstanden«, sagte Bermann.

Kurz darauf erklangen Schritte auf dem Gang, die Tür öffnete sich, Kollegen brachten Holzner und dessen Anwalt.
»Vier Bullen und ein Rechtsverdreher«, raunzte Holzner, »und die Spiele kann ich auch nicht sehen, was für ein Scheißabend.«
Der Anwalt grinste, reichte allen die Hand, Richard C. Müller, ein braungebrannter schnöseliger Mittvierziger in einem schlechtsitzenden cremefarbenen Anzug und gelben Turnschuhen, die Zähne gebleicht, die Haare gegelt. »Mandanten mit Humor, das sind mir die liebsten«, sagte er.
Chervel schüttelte verächtlich den Kopf.
»Das hab ich gesehen«, sagte Bermann.
»Ich auch«, sagte Müller und grinste.
Wortlos wies Bermann auf zwei Stühle.
Holzner trug Jeans und ein hellblaues T-Shirt, war rasiert. Jemand musste nach Grezhausen gefahren sein und ihm ein paar Sachen gebracht haben. »Wann komm ich raus?«, fragte er und ließ sich auf den Stuhl fallen.
»Nichts sagen.« Müller grinste.
Bermann runzelte die Stirn. »Gar nicht.«
»Oh, oh, oh, da wollen wir mal vorsichtig sein«, sagte Müller.
»Wenn ich das kleine Arschloch in die Finger kriege!«, brüllte Holzner plötzlich.
»Nichts sagen.« Müller grinste.
Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Louise musterte Bermann, versuchte zu begreifen. Bermann sah nicht herüber.
Sie schaute zum Fenster, graues Abendlicht und ein blasser Mond, und in irgendeinem Lokal nicht allzu weit entfernt saß Ben Liebermann vor seinem Frühstück und machte sich Mut auf bessere Zeiten. Endlich, dachte sie, gab es wieder ein Privatleben, das diese Bezeichnung verdiente, und noch immer musste sie sich abends um sieben mit Menschen wie Holzner und Richard C. Müller herumschlagen. Mit Menschen wie Rolf Bermann, der trickste, manipulierte, verschwieg, obwohl er doch zu den Guten gehörte.
Bermann wandte sich Holzner zu, sagte, was Paragraph 136 StPO vor der ersten Vernehmung zu sagen verlangte, tätlicher Angriff und Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte, Beleidigung, er könne, müsse sich aber nicht zur Beschuldigung äußern …
Von Mordverdacht sagte er nichts. Holzner war diesbezüglich offiziell kein Beschuldigter.
»Mein Mandant wurde provoziert«, sagte Müller empört.
»Und wie!«, brüllte Holzner, das Gesicht rot vor Wut.
»Rolf«, sagte Louise.
Bermann sah sie drohend an.
»Tust du es, oder tu ich es?«
»Was denn tun?«, fragte Müller.
»Sieben Scheißbullen vor meiner Tür!«, brüllte Holzner.
Bermann rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn.
Dann informierte er Holzner, dass sie Eddie gefunden hatten.
Draußen war es dunkel geworden, leichter Regen hatte eingesetzt. Seit Minuten hatte niemand etwas gesagt. In den Fensterscheiben sah Louise die Umrisse regloser Männer, Holzner, Müller, Bruckner. Bermann hatte sich zurückgelehnt, in seinem Gesicht arbeitete die Wut. Manchmal warf er ihr einen Blick zu, der Bände sprach.
Das Telefon klingelte, Bermann hob nicht ab.
»Wie?«, fragte Holzner.
»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Louise.
»Und wann?«
»Wahrscheinlich am Sonntagabend.«
Holzner nickte. Seine Beine hatten zu zittern begonnen. Er legte die Hände auf die Oberschenkel. »Deswegen ist das Arschloch nicht heimgekommen.«
»Sie verdächtigen ja wohl hoffentlich nicht meinen Mandanten«, sagte Müller.
Niemand erwiderte etwas.
Holzner sah Bermann an. »Hey, wie steht’s im Spiel?«
Bermann schnaubte. »Zur Pause zwei zu eins.«
»Zwei zu eins!« Holzner nickte wieder. Die Beine zitterten, die Arme zitterten, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Wer hat für uns die Tore geschossen?«
»Podolski und Schweinsteiger.«
»Die Scheißpunker, schau an!« Dann schwieg er, saß da, zitternd und schwitzend. Das mit Eddie trau ich ihm zu, hatte Dennis gesagt. Das mit der Frau nicht.
»Wenn Sie meinen Mandanten des Mordes ver?…«, begann Müller.
Da stand Holzner abrupt auf. »Krieg ich einen Fernseher?«
Andi Bruckner trat vor ihn, die Hände zu Fäusten geballt, Müller sprang hoch, Chervel flüsterte: »Merde.«
Doch Holzner stand nur da, die Augen auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, und brüllte: »Ich will einen Fernseher!«
Müller tätschelte seinen Arm. Er war blass geworden. »Alles wird gut.«
»Ich glaub’s einfach nicht«, murmelte Bermann.
»Das kann doch nicht so schwer sein!«, schrie Holzner.
»Nein«, sagte Louise, »ist es nicht.«

Holzner hatte aufgehört zu zittern und zu brüllen. Schweigend saß er in der Großraumzelle, in der er die Nacht verbringen würde, und wartete. Louise wartete jenseits der Gitterstäbe mit ihm.
Gregori, der Pförtner, war auf der Suche nach einem Fernseher.
Natürlich war es schwer. Ein Fernseher für einen Verdächtigen? Sind wir das Müttergenesungswerk?, hatte Bruckner geflucht.
Die Vernehmung war auf den nächsten Morgen verschoben worden, dann würde Holzner auch dem Haftrichter vorgeführt werden, der entscheiden würde, ob er in Untersuchungshaft kam. Müller war gegangen, Chervel ebenfalls. Bermann bereitete die Soko-Besprechung vor, Bruckner informierte Hans Meirich und Thomas Ilic, der sich nicht mehr gemeldet hatte, vielleicht immer noch im Kagan saß und Bier trank und sich ärgerte, dass andere schneller arbeiteten.
Und Ben Liebermann … Sie sah auf die Uhr, kurz nach halb acht. Und Ben Liebermann saß vielleicht vor einer Tasse Espresso und fragte sich, was er da tat, Nachtwächter im friedlichen Breisgau, ob das ein Leben war, ob er sich das Leben mit Anfang vierzig so vorgestellt hatte.
»Wie spät?«, fragte Holzner.
Sie sagte es ihm.
»So ’ne Scheiße.« Holzner schlug mit der flachen Hand gegen die geflieste Wand. Ein Klatschen hallte durch den Raum. Er starrte auf seine Hand. Louise sah, dass sie sich rötete.
»Scheißbullen«, sagte Holzner zu seiner Hand.
Dann ging am Ende des Flurs die Schleuse zu dem Zellentrakt auf, Gregori schnaufte heran, im Arm einen kleinen Fernseher.

Um zehn vor acht lief der Fernseher endlich, der vor der Zelle auf dem Boden stand. »Verlängerung!«, sagte Holzner und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Vier-drei! Heilige Scheiße!« Er lachte auf. »Am Ende hat das Arschloch noch recht, wir gewinnen, hat er gesagt, weil die Scheißmexikaner kleiner sind, schau dir doch die Scheißmexikanerzwerge an, hat er gesagt … Ich meine, ist das zu fassen!«
Gregori warf ihr einen Blick zu, Louise zuckte die Achseln. »Wir sind doch kein Hotel«, brummte er.
»Ausnahmsweise. Danke.«
Sie rief Bermann an, sagte, sie werde sich verspäten.
»Wie steht’s?«
»Vier-drei.«
»Und Holzner?«
»Verhält sich ruhig.«
Sie fragte nach Thomas Ilic. Ja, ja, der war inzwischen da. »Übrigens«, sagte Bermann. Eddie Holzner hatte Wasser in den Lungen, er war ertrunken. Ertränkt worden.
Sie sah Holzner an. Reglos verfolgte er das Spiel.
»Sag’s ihm«, verlangte Bermann mit rauer Stimme. »Na los, ich will’s hören.«
Sie schwieg.
»Dann ist es vorbei mit der Ruhe, Louise. Also?«
Sie schaltete Bermann weg, wandte sich den beiden Schutzpolizisten zu, die Holzner gebracht hatten und bei dem Zellenwärter standen, sagte, sie werde noch einen Moment bleiben.
Sie trat an die Gitterstäbe, sah auf den Bildschirm hinunter. Das Spiel war unterbrochen, die Spieler saßen oder lagen am Rand des Spielfeldes. Großaufnahmen zeigten, wie Blessuren verarztet, Beinmuskeln massiert wurden. Jemand verteilte Trinkflaschen. Jürgen Klinsmann gab einem Spieler mit energischen Handbewegungen Anweisungen.
Holzners Blick lag starr auf dem Bildschirm, als würde dort über sein Schicksal entschieden, nicht im Soko-Raum im vierten Stock.
Dann ging das Spiel weiter.

Kurz darauf hatte Deutschland gewonnen. Holzner schien es nicht zu registrieren. Er zitterte wieder, Schweiß lief ihm übers Gesicht, das hellblaue T-Shirt war an Brust und Seite dunkel vor Nässe. Sie fragte sich, welche Kämpfe er mit sich ausfocht.
Er hatte kein Wort mehr gesagt.
Sie rief Bermann an, sagte, sie bleibe noch. Bermann tobte und drohte, sie persönlich zu holen.
Er kam nicht. Niemand kam.
Als das andere Spiel begann, das Finale, schickte sie die beiden uniformierten Kollegen fort und setzte sich auf den Stuhl vor der Großraumzelle. Kurz vor neun, Ben Liebermann war jetzt auf dem Weg nach St. Georgen. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Wächterhäuschen in der Dunkelheit, die menschenleeren Straßen. Sie freute sich auf Mitternacht, auf den Spaziergang um den Parkplatz. Käse und Salami, Ben, wag es und beschwer dich …
Brasilien schoss ein Tor, dann noch eins. Holzner reagierte nicht.
Um Viertel nach neun rief Thomas Ilic an. Die Besprechung war vorbei. Bruckner und Sandy fuhren zu Serge, dem Exfreund von Nadine. Holzner blieb über Nacht in der Zelle, möglicherweise würde die Beschuldigung am Morgen um Mordverdacht erweitert werden. Ein Superschauspieler, hatte Bruckner gesagt, und wer soll’s denn sonst gewesen sein? Ein Aso halt, sag ich mal, der ausgerastet ist.
Was das Alibi betraf … Sandy hatte Eddies Mutter gefragt. Angeblich war Holzner den ganzen Sonntag zu Hause gewesen, hatte das Haus erst am Montagmittag kurz verlassen. Aber wer sollte der Mutter glauben?
»Sagt Bruckner«, sagte Thomas Ilic.
Sie fragte, was Bermann dachte. Der sei sich nicht sicher, erwiderte Thomas Ilic. Doch weil aus Berlin und Stuttgart Druck gemacht werde, wolle er noch abwarten. Besser der Falsche in Untersuchungshaft als keiner. Dann hielten die da oben still.
Sie beendeten das Gespräch.
Vier zu null, Holzner sagte kein Wort. Schweißgeruch lag in der Luft.
Vier zu eins.
Dann war das Spiel vorbei. Gregori holte den Fernseher, Holzner folgte ihm mit dem Blick.
Superschauspieler, dachte Louise. Wie satt sie Männer wie Bruckner und Bermann hatte. Männer wie Richard C. Müller und Holzner. Und wenn nun schon die Kinder so waren …
Sie trat zur geschlossenen Tür der Zelle. »Es tut mir sehr leid, Herr Holzner.«
Holzner starrte auf die Stelle, an der der Fernseher gestanden hatte. »Schau dir die Scheißmexikanerzwerge an«, sagte er.
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Im Regen nach St. Georgen, im Regen warten. Zwei Semmeln auf dem Beifahrersitz, das Elend mit den winzigen Symbolen unter den Leuchtdioden. Ende eines Arbeitstages.
Während sie Ben Liebermann in dem hellerleuchteten Wachhäuschen beobachtete, kam ihr das Gespräch mit Josepha Ettinger in den Sinn. Irgendetwas aus diesem Gespräch hatte sich in ihrem Unterbewusstsein verhakt. Irgendetwas war angedeutet, aber nicht ausgesprochen worden.
Was hatte sie übersehen?
Sie kam nicht darauf.
Ben Liebermann trank aus einer Flasche, schlug eine Zeitung auf, blätterte darin. Seltsam, dass plötzlich ein Mensch da war, den man nach ein paar Stunden schon vermisste.
Sie schloss die Augen. Die Mauer mit dem Stacheldraht, das zweiflügelige eiserne Tor mit dem Wappen. Der Hof mit den Bäumen, im Schatten das Haus. Ein roter Kombi.
Das Auto? Aber sie suchten einen blauen Jeep.
Dann die Hunde, die gebellt hatten, doch nicht zum Tor gelaufen waren. Die Stimme der Schwester. Josepha, die in fünf Metern Entfernung stehengeblieben war.
Kein Mitleid mit Eddie, mit Nadine. Nur Gleichgültigkeit und leiser Spott, als sie einen Moment lang erwogen hatte, über das Tor zu klettern.
Doch die Fragen hatte Josepha Ettinger beantwortet. Wir kamen vom Rhein und haben danach im Ort eingekauft. Also muss es Samstag gewesen sein.
Am Ende des Gesprächs Verbitterung, ein kurzer Moment der Wut. Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen. Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen, richtig? Wen Sie suchen müssen.
Einen Entführer, Vergewaltiger, Mörder, Josepha. Bedeutet das nichts? Gar nichts?
Eine alte Frau ohne Mitgefühl. Aber sie spendete den Zisterzienserinnen Geld.
Die Ettingers waren im KZ gewesen, hatte Thomas Ilic gesagt. Sie hatten nicht kollaboriert, hatten sich Forderungen der Nazis verweigert. Hatte Josepha Ettinger das Mitgefühl im KZ verloren?
Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, Thomas Ilic anzurufen. In seinen Unterlagen musste sich mehr über die Schwestern finden. Sie ließ es. Kurz vor Mitternacht, und wenn jemand Ruhe brauchte, dann Thomas Ilic.
Doch der letzte Satz Josepha Ettingers ging ihr nicht aus dem Kopf. Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen.
Welche anderen? Die von damals?
Oder die von heute?

Als sie vor Ben Liebermann stand, dachte sie nicht mehr an das Gespräch mit Josepha Ettinger.
Die Fältchen um seine Augen hatten sich geweitet. Noch nie, dachte sie, hatte ein Mann sie mit so viel Freude im Blick angesehen.
Ben Liebermann hatte Hunger.
Sie ließ ihn essen, kauen, schlucken, sagte nichts, sah einfach zu, das war schon interessant. Da wurde kaum gekaut und so schnell geschluckt, dass die Geschmacksnerven auf seiner Zunge eigentlich gar nicht mitbekommen konnten, was da Gutes an ihnen vorbeirauschte. Aber er schaute vergnügt drein und aß mit Hingabe.
Getrunken wurde Wasser, das hatte sie sich ausbedungen. Wenn du knutschen willst, Ben, dann vier Stunden vorher keinen Alkohol. Bier ist doch kein Alkohol, hatte er entgegnet und in gespieltem Entsetzen die Brauen gehoben. Deine Entscheidung, hatte sie gesagt. Bis jetzt hatte er sich immer richtig entschieden.
Als der letzte Semmelkrümel verschlungen war, sagte sie: »Du musst diesen Job nicht machen, Ben.«
Er stand auf, nahm die Jacke. »Irgendwas muss ich machen.«
»Aber nicht so einen Job.«
»So schlecht ist er nicht. Viel Zeit zum Nachdenken.«
»Vielleicht ist das Nachdenken schlecht.«
Er lachte leise. »Vielleicht.«
Sie begannen mit der ersten Runde um den Parkplatz, der heute noch leerer war als am Tag zuvor. Ein einziges Auto stand in der Dunkelheit. Sie dachte, dass sie dieses Auto gestern auch schon hier gesehen hatte.
Niemand war gekommen, niemand fortgefahren. Niemand, mit dem er hätte sprechen können. Wie hielt man das aus?
»Mir ist es lieber, wenn ich keine Zeit zum Nachdenken hab«, sagte sie.
»Weil dann die Schatten auftauchen?«
Sie nickte. Die Toten, die Mörder. Was sie falsch gemacht hatte.
»Antun Lonc?ar?«
»Auch.«
»Ich hab eher ein anderes Problem, wenn ich nachdenke«, sagte Ben Liebermann. »Ich stelle mir Fragen.«
»Und zwar?«
»Haben wir eine Perspektive? Wir beide?«
Sie blieb stehen. Solche Fragen. Sie nickte. »Fragen an dich oder an mich?«
»An mich.« Ben Liebermann wandte sich ihr zu. In der Dunkelheit waren die Fältchen um seine Augen nicht mehr zu sehen, und das beunruhigte sie aus irgendeinem Grund. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Kein Glück mit Männern, Bonì, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, so war’s immer, so wird’s immer sein.
Aber seine Freude vorhin war nicht gespielt gewesen.
»Ich fasse mal zusammen«, sagte sie. »Du ziehst meinetwegen nach Freiburg, und dann überlegst du dir, ob du dich von mir trennen willst.«
»Nein«, sagte Ben Liebermann.
»Gut.«
Sie gingen weiter. Perspektivfragen, dachte sie unwillig. Kein Wunder, stundenlang allein, draußen Dunkelheit, und alles, was man sah, war ein fast leerer Parkplatz. Da musste man sich ja solche Fragen stellen. Gibt es ein Leben über den Parkplatz hinaus? Ein Leben in der Helligkeit?
»Ich mag deine Zusammenfassungen«, sagte Ben Liebermann und drückte sie an sich. »Nur das Wichtigste vom Wichtigsten.«
»Ist das nicht der Sinn von Zusammenfassungen?« Sie klappte den Schirm ein, es hatte aufgehört zu regnen. »Und? Kommen da auch Antworten, wenn du dir solche Fragen stellst?«
»Ja. Dass ich es gern hätte, wenn wir eine Perspektive hätten.«
Sie seufzte. »Jetzt wird alles Konjunktiv.«
Die erste Runde war zu Ende, sie begannen mit der zweiten.
»Wie kann man so blöd sein, nach Perspektiven zu fragen, Ben? Ich meine, entweder es dauert, oder es dauert nicht. Ich dachte, wir hätten uns beide darauf eingelassen.«
»Haben wir. Reg dich nicht auf, Louise.«
»Also wirklich. Perspektivfragen.« Sie schüttelte den Kopf.
»Nicht aufregen.«
»Du brauchst einen anderen Job. Einen, bei dem du arbeitest und keine Zeit hast nachzudenken.«
»Ich denke immer nach.«
»Aber was ist das Problem, Ben? Ich meine, wenn der Job nicht das Problem ist, was dann?«
»Es liegt nicht an dir.«
»Hat mein Scheißexmann auch gesagt.«
Ben Liebermann seufzte. »Reg dich ab, Louise. Es geht nicht um dich, sondern um mich. Ich bin nicht zufrieden. Ich bin nie zufrieden. So ist das eben.«
»Nicht zufrieden mit mir?«
»Ich sagte doch, es geht nicht um dich.«
»Kannst du jetzt mal sagen, ob du mit mir zufrieden bist? Ob du mich magst?«
»Ich mag dich sehr.«
»Gut. Ich mag dich auch sehr. Problem gelöst.«
»Ja«, sagte Ben Liebermann und lachte erleichtert.
Aber der Wachmann, der ihr so leicht davonkommen würde, musste erst noch geboren werden. »Warum bist du nie zufrieden?«
»Ist eben so.«
»Und womit nicht zufrieden?«
»Gib Ruhe, Bonì.«
»Raus damit, Benno.«
Ben Liebermann stöhnte.
»Ben«, wenn du überleben willst, hatte Thomas Ilic gewarnt.
»Nie wieder ›Benno‹, bitte.«
Sie lachte. »Dann red endlich.«
»Schau mich an. Was bin ich schon? Wer bin ich schon?«
»Versteh ich nicht.«
»Siehst du? Können wir das bitte vertagen?«
»Ich fasse mal zusammen. Du magst dich nicht.«
Ben Liebermann zuckte die Achseln.
Nichts erreicht, nirgendwo heimisch geworden, keine Familie gegründet, von Stadt zu Stadt gezogen. Den Beruf, den er irgendwann mal gemocht hatte, geschmissen, weil er ausgebrannt gewesen war. Und immer dieses Gefühl, er verdiente es nicht, wenn er sich irgendwo dann doch mal wohl fühlte, zumindest eine Zeitlang.
Weil er nichts war. Niemand war.
So war das eben.
Sie schwieg. Sie hätte eine Menge sagen können. Drei Fremdsprachen, jahrelange Auslandserfahrung, guter Leumund bei verschiedenen Polizeidirektionen, Lehrerfahrung, die Fähigkeit, sich in fremden Ländern niederzulassen, zurechtzufinden, in Nachkriegszeiten Polizeistrukturen aufzubauen, war das nichts? Eine wunderliche Kollegin zu beeindrucken, die sich von Kollegen seit Jahren nicht mehr beeindrucken ließ? Dieser Kollegin das Gefühl zu vermitteln, dass da aus heiterem Himmel ein Leben ins Stillstandschaos geplatzt war? Perspektiven?
Perspektiven, mit denen sie nicht mehr gerechnet hatte?
Aber jeder hatte nun mal eigene Kriterien. Wer sich nicht mochte, mochte sich tief drinnen nicht, da konnten andere reden, wie sie wollten.
»Und den Rest vertagen wir«, sagte Ben Liebermann.
»Auf morgen Nacht.«
Ben Liebermann lächelte.
Sie zog ihn an sich, küsste ihn. Wenn man mit vierzig noch mal anfing mit der Liebe … All die Schatten, die Lasten. So vieles war vorher gewesen, ließ sich nicht mehr mit dem anderen teilen. Ein halbes Leben lang hatte man nicht dazugehört.
Sie löste sich von ihm. »Mal was anderes, Ben. Hast du eine starke Taschenlampe in deinem hübschen Büro?«

Eine dritte Runde noch und ein paar leidenschaftliche Umschlingungen, dann ließ sie Ben Liebermann in seinem hellerleuchteten Wachhäuschen zurück, ging zu ihrem Auto, in der Hand eine zentnerschwere Stablampe mit dem Etikett eines Freiburger Wachdienstes, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, leere Parkplätze zu bewachen.
Sie fuhr nach Grezhausen. Josepha Ettinger und ihre merkwürdigen Worte.
Josepha Ettinger, die nichts gesehen hatte, nichts wusste. Die am Samstag an der Scheune vorbeigegangen war, nicht am Sonntag. Das war der Ansatz.
Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen, richtig?
Das verstand sie ja noch.
Wen Sie suchen müssen.
Auch das verstand sie grundsätzlich, wenn nur die Betonung nicht gewesen wäre. Wen. Als wäre der, den sie suchten, etwas … Besonderes. Doch woher sollte Josepha Ettinger das wissen?
Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen.
Das verstand sie nicht. Die anderen. Hatte Josepha Ettinger in ihrem Zorn auf die Welt von den Menschen gesprochen, die ihr vor sechzig Jahren Schlimmes angetan hatten? Einen Verbrecher fing man, doch die von damals eben nicht? Oder meinte sie ganz allgemein die zahllosen Verbrecher, die nie festgenommen worden waren? Ach, die Polizei taugt doch sowieso nichts. War es so banal?
In plötzlicher Wut schlug sie mit der Hand auf das Radio. Die Symbole leuchteten auf, Radiomusik setzte ein, französische Autos, die verstanden sie nun mal.
Sie ließ das Fenster herunter. Der Fahrtwind wehte kühle Regentropfen auf ihren Arm.
Verirrst dich wieder in Ahnungen und Spekulationen, Bonì?
Keine Ahnungen, dachte sie. Nur ein paar Merkwürdigkeiten.
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Langsam fuhr sie durch Grezhausen. Auf der Straße keine Menschenseele. Sie dachte an Ben Liebermann, auch der starrte in diesem Moment in die reglose Nacht.
Im Haus der Holzners brannte Licht. Hinter einem der Fenster im Obergeschoss sah sie Eddies Mutter herumgehen. Eine junge Frau tauchte auf, verschwand wieder. Tröstete nachts um eins.
Am selben Tag den Sohn und den Mann verloren.
Sie wendete.
Im Haus von Dennis’ Familie brannte kein Licht. Sie wusste inzwischen, dass es nur die Mutter gab. Der Vater stand nicht mal in der Geburtsurkunde.
Dennis und seine Mutter waren bei Verwandten in Karlsruhe.
Erneut wendete sie, fuhr am Haus der Holzners vorbei, beschleunigte auf der Straße nach Hartheim.
Die Scheune war in der verregneten Dunkelheit nicht zu erkennen. Im Morgengrauen würden die Einsatzwagen zurückkehren, die Kollegen die Suche fortsetzen.
Eddie und Nadine. Nadine und Eddie.
Am frühen Abend in Bermanns Büro hatte Bruckner gesagt: Und wenn’s die Kleine war? Wenn er sie gevögelt hat, und sie hat sich gerächt? Hat ihn ertränkt?
Dabei wussten sie nicht einmal, ob Nadine noch lebte.
Sie hielt am Straßenrand, ließ das Fenster hinunter, blickte in die Dunkelheit. Die Luft war feucht und roch modrig. Müdigkeit überkam sie. Sie stieg aus, stand eine Weile gähnend im kühlen Regen. Sie musste dranbleiben jetzt. Irgendetwas war da.
Dass Nadine aus der Scheune verschwunden war, konnte drei Gründe haben.
Erstens: Der, der sie misshandelt hatte, hatte sie gesucht und entdeckt. Dann würden sie sie nicht so leicht finden. Dann lebte sie vielleicht nicht mehr.
Zweitens: Sie hatte die Scheune aus eigener Kraft verlassen. Dann musste sie irgendwo in der Nähe sein. Irgendwo hier. Aber dann hätte sie vermutlich ihre Eltern angerufen.
Es sei denn, Bruckner hatte recht. Dann wäre Eddie gestorben, weil er sie in der Scheune »angeschaut« und »angefasst« hatte.
Und der andere? Der sie so zugerichtet hatte, wie Dennis es beschrieben hatte? Würde der dann auch sterben?
Der andere, dachte sie.
Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen.
In ihren Armen kribbelte es. Der Gedanke wurde konkreter. Das Etwas, das sie am späten Nachmittag übersehen hatte.
Drittens: Jemand anders hatte Nadine gefunden und sich um sie gekümmert.
Aber dann hätte der ihre Eltern angerufen. Oder die Polizei. Es sei denn, er fürchtete die Polizei.
Oder Nadine wollte es nicht.

Nur ein Hund diesmal.
Kein Licht, keine Frauenstimme, die den Hund beruhigte. Nichts. Nur das Gebell und das Prasseln des Regens.
Im Schein der Straßenlaterne waren ein paar Meter Kies und Pfützen zu sehen. Das Haus lag in der Dunkelheit. Sie klingelte noch einmal. Der Hund bellte hysterisch, die Kette rasselte und schlug gegen Holz.
Kein Licht, keine Stimmen.
Sie schaltete die Stablampe ein. Der Hund war nicht zu sehen. Im Haus schien sich nichts zu regen, aber allzu deutlich waren die Fenster nicht zu erkennen. Das rote Auto war fort.
Sie rief Josepha Ettingers Namen. Keine Antwort.
Erst jetzt fiel ihr die Visitenkarte ein. Sie steckte nicht mehr zwischen den Torflügeln.
Sie ging zum Auto, suchte in den Aktenfotokopien nach einer Telefonnummer. Das Handy am Ohr, kehrte sie zum Anwesen zurück. In der Ferne hörte sie ein Telefon klingeln. Niemand hob ab.
Wie am Nachmittag legte sie die Hände an die Stangen, sah nach oben. Regentropfen fielen ihr ins Gesicht. Hochkommen würde sie schon. Über die Spitzen zu klettern war sicher schwieriger. Das Gestänge war nass.
Sie schloss die Augen. Ein Uhr, da schliefen Staatsanwälte und Amtsrichter. Doch selbst tagsüber hätte sie keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen, nur weil eine alte Frau merkwürdige Dinge gesagt hatte und ein Auto fort war.
In was haben Sie sich da verrannt, Frau Bonì?
In eine Hoffnung.
Also warten, dachte sie und kehrte zum Auto zurück.

Sie schlief ein paar Stunden, ließ sich um fünf vom Handy wecken. Weit im Osten schon ein wenig Helligkeit, im Westen, über dem Hof und dem Rhein, Finsternis. Sie stieg aus, atmete die kühle, feuchte Luft ein. Es regnete nicht mehr.
Als sie am Tor läutete, antwortete wieder nur der Hund.
Das Freizeichen am Ohr, das Telefonklingeln in der Ferne. Fröstelnd starrte sie in die Dunkelheit. Sie sah zwei alte Frauen mit Ohrstöpseln in einem großen Bett. Am Fußende lagen zwei alte, fast taube Hunde, die von besseren Zeiten träumten.
Sie konnte doch nicht auf ein Privatgrundstück eindringen.
Vor ein paar Jahren, dachte sie, hätte sie es getan. Sie hätte ihre Ahnungen über alles andere gestellt und wäre über das Tor geklettert. Doch zwischen damals und heute standen ein paar furchtbare Ereignisse. Todesfälle, an denen sie sich mitschuldig fühlte. Falsche Entscheidungen, grobe Fehler.
Sie folgte der Mauer in Richtung Ortsende. Fünfzig, sechzig Meter verlief sie entlang der Straße, dann, an einer Wiese, ein scharfer Knick nach Süden. Sie stapfte durch hohes Gras, Turnschuhe und Hosenbeine waren rasch durchnässt. Auf der Rückseite des Anwesens knöpfte sie die Hose auf, ging in die Hocke, pinkelte.
Zehn Minuten später stand sie wieder vor dem Tor. Keine Hinterpforte, keine Möglichkeit, über einen Baum auf die Mauer zu gelangen. Aber beim Gehen war ihr ein Gedanke gekommen.
Autos.

Die alte Frau war schon wach. In einem rosafarbenen Morgenmantel stand sie vor Louise, am Halsausschnitt hing eine gebügelte Serviette. Aus dem Inneren des Hauses drang Musik, »Liebe ist« von Nena.
»Oh, die Frau von der Polizei.«
»Ich hab noch eine Frage.«
Ein rotes Auto? Die Frau nickte. Ja, das Auto von Josepha und Maria Ettinger. Irgendwann am Wochenende hatte es vor der Scheune gestanden.
»Vor der Scheune? Sind Sie sicher?«
»Ja, ja, vor der Scheune.«
Am Sonntag, es war derselbe Tag gewesen, an dem sie das blaue Auto mit dem Ersatzrad huckepack gesehen hatte. Sie war von der Bibelstunde heimgekommen, so um Viertel nach fünf, und da hatte es vor der Scheune da drüben gestanden, der Scheune, die den Ettingers gehörte, und als sie später aus dem Fenster gesehen hatte, war es weg gewesen.
»Haben Sie die Ettingers bei ihrem Auto gesehen? Oder sonst jemanden?«
»Nein, nur das Auto, und später, als ich aus dem Fenster geschaut hab, ist es weg gewesen.« Es klang entschuldigend. Die Augen der alten Frau waren groß. Hoffentlich hab ich Ihnen helfen können, sagten sie. »Hat es was mit dem Eddie zu tun?«
»Sie kannten ihn?«
»So ein netter Junge.«
Louise nickte. Niemand mochte Eddie, auch diese Frau nicht. Im Radio kamen Kurznachrichten. Brasilien hatte den Confederations Cup gewonnen. Deutschland war nach seinem Sieg gegen Mexiko Dritter geworden. Sie dachte an Holzner und Eddie und daran, dass ein Fußballspiel alles war, was einem Vater von seinem ermordeten Sohn geblieben war.
»Noch eine Frage. Kann man hier einkaufen? In Grezhausen?«
»Nein, da müssen Sie schon rüber nach Oberrimsingen.«
Wir kamen vom Rhein und haben danach im Ort eingekauft. Also muss es Samstag gewesen sein.
Josepha Ettingers Lügen.
Sie bedankte sich.
»Wenn Sie noch was wissen wollen«, sagte die Frau. »Ich bin ja da.«
Ja, dachte sie auf dem Weg zum Auto, sie wollte noch etwas wissen, aber das würde auch die alte Frau nicht beantworten können.
Warum hatten die Ettingers die Polizei nicht informiert?

Schemenhaft schälte sich das Haus aus dem grauen Morgenlicht. Erneut rief sie an, klingelte. Der Hund bellte, im Ort antworteten zwei, drei weitere Hunde.
Drei Gründe, dachte sie, weshalb Nadine nicht mehr in der Scheune gewesen war. Der dritte: Die Ettingers hatten sie gefunden und hierhergebracht. Wir müssen die Polizei holen, hatten sie gesagt. Nein, hatte Nadine geflüstert. Aber warum denn nicht, Kind?
Ja, warum nicht?
Wenn die Ettingers einen Grund dafür gehabt hätten, dann hätte Josepha Ettinger nicht gesagt, was sie gesagt hatte. Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen. Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen, richtig? Wen Sie suchen müssen.
Die anderen. Gab es mehrere? Kannte Nadine einen von ihnen?
War das der Grund?
Sie legte die Hände an die Torstangen, stellte einen Fuß auf eine Querstrebe, zog sich hoch. Die Flügel bewegten sich, irgendetwas klirrte. Der Hund bellte wie rasend.
Die nächste Querstrebe, wieder ein Stück höher. Mit einer Hand umfasste sie eine der Stangenspitzen. Einen Fuß drüberheben, auf der anderen Seite abstellen, dann hatte sie es schon geschafft. Sie sprang auf den Boden.
Jetzt sah sie das Tier. Ein ausgewachsener Schäferhund, der links vor dem Haus vor einer Hundehütte angebunden war. Er sprang nach vorn, stand auf den Hinterbeinen. Während sie auf das Haus zuging, zog sie die Waffe aus der Handtasche. Im Sommer 2003 hatte sie ein Hund angegriffen, im letzten Moment war sie ins Auto geflohen. Wie damals gebleckte Zähne, geweitete Augen, Gebell und dieses tiefe, drohende Knurren, das ihr mehr Angst machte als jedes Bellen.
Aber die Kette hielt.
Hinter den Fenstern noch immer kein Licht, kein Hinweis darauf, dass irgendjemand da war. In einem großen Bogen näherte sie sich dem Haus von der Seite. Zur Tür konnte sie nicht. Davor stand der Hund.
Keine gekippten Fenster, kein Balkon, die Küchentür auf der Rückseite zugesperrt. Sie nahm die Waffe am Lauf. Zu allem anderen kamen nun Sachbeschädigung und Einbruch. Einen Moment lang fragte sie sich, warum sie all das tat. Warum sie ihre Karriere riskierte, das Leben, das sie führte, ein Leben für diesen Beruf, der sie erfüllte wie sonst nichts, auch wenn sie ihn bisweilen hasste. Warum setzte sie alle Jahre wieder alles aufs Spiel? Sie hatte doch nichts anderes.
Sie sagte sich, dass sie es für Nadine tat. Für Menschen wie sie. Einer musste es doch tun.
Aber das stimmte natürlich nicht. Niemand musste etwas tun. Warum also?
Sie schlug zu. Glas splitterte, das Gebell wurde höher und immer hysterischer. Ein dumpfes Poltern, als würde sich der Hund auf der anderen Seite des Hauses gegen die Tür werfen.
Dann stand sie in der Küche. Steinboden, weißes Holz, im Schein der Taschenlampe leuchtete Emaille. Sie rief nach Josepha Ettinger, erhielt keine Antwort.
Ohne das Licht einzuschalten, ging sie weiter. Ein schmaler, langer Flur mit einer Treppe nach oben, es roch nach feuchtem Holz, nach Blumen. Ein kleines WC, ein Wohnzimmer, von dem ein Esszimmer abging, überall Steinboden, dunkles, altes Holz, im Wohnzimmer ein dunkelbrauner Teppich, cremefarben bezogene Polstermöbel, zahlreiche Bücher, Vasen mit Blumen, ein Sideboard, eine Standuhr, die übermäßig laut tickte. Der Lichtschein glitt über gerahmte Schwarzweißfotos von vier Mädchen. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Vier Schwestern.
Als sie zur Treppe zurückkehrte, krachte neben ihr etwas gegen die Haustür. Erschrocken blieb sie stehen. Zwei, drei Zentimeter Holz trennten sie von dem rasenden Hund. Lautlos schob sie die Sicherheitskette in die Metallschiene an der Tür.
Die Treppenstufen knarzten.
Oben ein Bad, ein Schlafzimmer, beides aufgeräumt und leer. Das Doppelbett war gemacht, eine Tagesdecke lag darüber.
Sie folgte dem Flur zu einer geschlossenen Tür. Schon bevor sie sie öffnete, nahm sie den scharfen Geruch von Jodsalbe wahr und wusste, was sie erwartete.
Der Raum lag im Dunkeln, die Fensterläden waren geschlossen. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Ein weiteres Schlafzimmer, das Bett zerwühlt, auf dem Laken Spuren von getrocknetem Blut. Auf einem Nachttisch neben dem Bett lag eingeschweißtes Verbandszeug, in einer Ecke zusammengefaltet eine rote Decke.

Einen Kilometer hinter Grezhausen hielt sie am Straßenrand. Die Sonne war noch nicht zu sehen, aber es war hell geworden. Rechter Hand die Möhlin, vor ihr Hausen, jenseits der Autobahn erhoben sich die Hänge des südlichen Schwarzwaldes bis hoch zum Schauinsland. Jetzt keinen Fehler machen, dachte sie.
Und Ihre Schwester?
Würde Ihnen dasselbe sagen wie ich. Wir haben nichts gesehen. Was außerhalb dieser Mauern geschieht, interessiert uns seit langer Zeit nicht mehr.
Keinen Fehler machen, Bonì. Für alles gibt es einen Grund.
Die Schwestern hatten Nadine gefunden. Sie hatten sie nach Hause gebracht und gepflegt. Drei Tage später war eine Polizistin gekommen und hatte Fragen gestellt. Josepha Ettinger hatte falsche Antworten gegeben.
Und richtige.
Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen. Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen. Wen Sie suchen müssen.
Das Handy riss sie aus den Gedanken.
»Du bist nicht zu Hause«, sagte Ben Liebermann.
Sie fluchte. Ben Liebermann vergessen …
»Die Taschenlampe. Wo reinleuchten und dann schnell weg, was?« Er lachte angespannt.
»Ich kann jetzt nicht, Ben.«
»Ich hätte mir denken können, dass du dich in Schwierigkeiten bringst.«
»Tu ich nie.«
»Bist du in Schwierigkeiten?«
»Nein.«
»Okay.«
»Du vertraust mir, oder?«
»Ja«, sagte Ben Liebermann.
»Ich muss jetzt auflegen.«
»Komm später zu mir. Irgendwann, wenn du ein paar Minuten Zeit hast.«
»Vielleicht gegen Mittag.«
Sie beendete das Gespräch, schloss die Augen. Die Ettingers hatten Nadine in der Scheune gefunden und sich um sie gekümmert. Aber sie hatten sie weder ins Krankenhaus gebracht noch die Polizei informiert. Als eine Polizistin vor der Tür gestanden war, hatte Josepha Ettinger gelogen. Niemand schien wissen zu dürfen, dass Nadine bei ihnen war. Nicht einmal die Polizei.
Gänsehaut kroch über ihre Arme.
Vielleicht, dachte sie, gerade nicht die Polizei?
Wenn sich die Ettingers und Nadine nichts hatten zuschulden kommen lassen, blieb nur eine Möglichkeit.
Sie fuhr weiter. Sie musste mit jemandem reden, aber nicht mit Ben Liebermann. Nicht mit Rolf Bermann, auch nicht mit Thomas Ilic.
Reden, bevor in die Fallakte kam, was Josepha Ettinger vor ihr verschwiegen hatte.
Denn für alles gab es einen Grund.
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Manchen Menschen tat der Ruhestand gut. Christian Almenbroich gehörte nicht dazu. Sie fand ihn müder, grauer, deprimierter als je zuvor.
Eine falsche Entscheidung, und das Leben änderte sich dramatisch. Kripoleiter durften keine Fehler machen, die Menschenleben kosteten. Sie wusste, dass Almenbroich nie darüber hinwegkommen würde, dass er im Sommer 2003 einem Mann vertraut hatte, dem er nicht hätte vertrauen dürfen. Sie hatte ihn damals unterstützt. Auch ihrer Einschätzung wegen hatte er die falsche Entscheidung getroffen.
Sie saß an einem Frühstückstisch auf einem kahlen Balkon und sah zu, wie ein alter Mann mit zittrigen Fingern ein Ei löffelte. Einst hatte Almenbroich sie wegen ihrer Alkoholsucht in den Krankenstand geschickt. Nach ihrer Rückkehr war die Strenge Respekt und Vertrauen gewichen. Dann die Sache mit den Terroristenjägern, die Entscheidung, auf den falschen Marcel zu setzen, und aus Almenbroich war ein alter, tattriger Mann geworden, der Mühe hatte, ein Ei zu löffeln, ohne zu kleckern.
Aber sein Verstand funktionierte. »Lassen Sie es sich wenigstens nicht anmerken«, sagte er.
»Tut mir leid.«
»Noch eine Scheibe?« Er reichte ihr den Brotkorb. »Probieren Sie das Quittengelee. Selbstgemacht.«
»Sie machen Quittengelee?«
»Natürlich. Was soll ich sonst tun?«
Sie aßen schweigend.
»Alte Menschen sind böse, Louise«, sagte Almenbroich dann. »Sie hassen die Welt. Die Welt dreht sich jung, frisch und faltenlos weiter, während sie selbst dem Ende entgegendämmern. Manche werden damit nicht fertig und sterben früher. Andere rächen sich an der Welt.« Er trank einen Schluck Kamillentee. »Lassen Sie die Ettingers überprüfen, das ist mein Rat. Wer weiß, worauf Sie stoßen.«
Sie nickte. »Haben Sie noch Kontakte zur Staatsanwaltschaft?«
»Warum?«
»Ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss für den Hof.«
Almenbroich seufzte. »Offiziell nachholen, was Sie inoffiziell schon getan haben? Um nicht zu sagen: illegal?«
»So könnte man es formulieren.«
»Sie haben sich nicht geändert, Louise.«
»Ein bisschen schon. Ich hab lange darüber nachgedacht, ob ich es tun soll.«
»Ein großartiger Fortschritt.«
Sie lachten.
»Ich rede mit Staatsanwalt Hennemann«, sagte Almenbroich.
»Danke.«
Sie stand auf, trat an die Brüstung. Almenbroich wohnte in Ehrenkirchen, südlich von Freiburg. Viele neue Häuser, viele Familien, viel Grün, nachts war es vermutlich sehr still. Sie hatte Glück gehabt, dass er zu Hause gewesen war, eine halbe Stunde später wäre er zu seinem täglichen Spaziergang aufgebrochen. Hinauf auf die Weinberge, an der Ölbergkapelle oder zwischen den Rebstöcken auf Bänken sitzen, den Blick auf den Schwarzwald gerichtet. Noch immer, hatte er gesagt, ließ er Tag für Tag Revue passieren, was damals geschehen war, warum er sich so und nicht anders entschieden hatte.
»Wenn die Ettingers etwas zu verbergen hätten, hätte sich Josepha anders verhalten«, sagte sie.
Almenbroich antwortete nicht.
Sie wandte sich zu ihm um. »Vielleicht möchte Nadine nicht, dass wir informiert werden.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
Sie musterte ihn. Er sah kurz auf, betrachtete dann wieder sein Ei. Eigelb floss über die Schale, den Becher, die Finger, mit denen er ihn hielt. Er legte den Löffel zur Seite, wischte die Finger mit einer Serviette sauber. »Manchmal hindert die Scham ein Vergewaltigungsopfer daran, uns zu informieren.«
»Ja«, sagte sie.
Er schaute sie an. »Ein reiches, unschuldiges, naives Mädchen, das das Leben bislang nur von den schönen und bequemen Seiten kennengelernt hat. Dann passiert … so etwas. Das Mädchen schämt sich. Glaubt, es wäre in irgendeiner Form verantwortlich. Wie soll es den Eltern von dieser Schande erzählen? Da würde die heile Familienwelt zusammenbrechen. Alles schon vorgekommen.« Er räusperte sich. »Aber Sie denken an etwas anderes.«
»Ja.«
»Sagen Sie es nicht. Die wenigen Illusionen, die ich noch habe, möchte ich mir bewahren, während ich Quitten einkoche.«
Louise setzte sich wieder. »Sie kennt die Identität von einem der Täter.«
»Falls es tatsächlich mehrere waren.«
»Davon müssen wir ausgehen.«
»Falls Sie das, was Josepha Ettinger gesagt hat, richtig interpretieren. Finden Sie nicht, dass Sie dem ein wenig viel Bedeutung beimessen?« Er stand auf. »Begleiten Sie mich ein paar Schritte? Es ist sehr schön da oben auf den Hängen.«
Sie schüttelte den Kopf. Sie musste in die PD.
Almenbroich verschwand im Wohnzimmer. Wenig später kam er in Schuhen und Sakko zurück.
Sie machte keine Anstalten aufzustehen. »Ich muss es loswerden.«
»Wollen Sie ein wenig Gelee mitnehmen?«
»Ich …«
Almenbroich unterbrach sie. »Nein. Nicht in diesem Haus. Nicht in meiner Gegenwart. Ich will es nicht hören. Respektieren Sie das.« Seine Augen waren schmal, die Wangen angespannt. Da war sie wieder, die Strenge, die sie so gefürchtet und geschätzt hatte.
Er begleitete sie zu ihrem Wagen.
»Rolf soll Staatsanwalt Hennemann anrufen.« Almenbroich deutete in Richtung Weinberge. Er werde, sagte er, von einer seiner Bänke aus telefonieren. Einen kleinen Plausch über das Leben vor und nach der Pensionierung führen. Eine Einladung zu einem Glas Rotwein aussprechen. Eine Bitte äußern. Er lächelte. In seinen Augen glomm jetzt so etwas wie Leben, und das graue, hohläugige, hohlwangige Gesicht war leicht gerötet.
Wie schon einmal – damals, vor zwei Jahren – empfand sie plötzlich das Bedürfnis, ihm die Hand auf die Wange zu legen. Verwitwete, gescheiterte ehemalige Kripoleiter brauchten Wärme und Trost.
Sein Gesicht war kalt, die Haut fühlte sich unangenehm weich an.
»Wird Ihnen ja fast schon zur Gewohnheit«, sagte er und wirkte für einen Moment sehr zufrieden.
»Warten Sie noch mit Hennemann. Ich muss nachdenken.«
Er musterte sie lange, ohne etwas zu sagen.
Sie stieg ein.
»Ich weiß nicht, ob Sie mich vorhin verstanden haben, Louise.« Er legte die Hände an den Türrahmen. »Sprechen Sie nirgendwo darüber. Mit niemandem. Niemand darf erfahren, was Ihnen durch den Kopf geht. Wenn es die Runde macht, sind Sie in der PD Freiburg für alle Zeiten erledigt.«
»Dann helfe ich Ihnen beim Quitteneinkochen.«
»Ich will Ihre Hilfe nicht. Ich will, dass Sie dabeibleiben. Sie sind doch das, was ich hinterlassen habe. Das wenige Gute.« Er lächelte streng. »Nun ja, schon richtig, manchmal nimmt das Gute seltsame Formen an.«
Sie lächelte, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Der liebe, alte Almenbroich.
Er trat einen Schritt zurück. »Und falls Sie recht haben …« Ohne den Satz zu beenden, wandte er sich um und ging davon.
Sie sah ihm nach. Ein kleiner, krummer, alter Mann auf den Straßen von Ehrenkirchen. Der beste, der menschlichste Leiter, den die Kripo Freiburg je gehabt hatte.
Und falls Sie recht haben …
Sie wusste, was er damit hatte sagen wollen: dass er es für möglich hielte, wenn er bereit wäre, eine solche Möglichkeit in Erwägung zu ziehen.
Auf der Fahrt nach Freiburg ging sie das Gespräch mit Josepha Ettinger wieder und wieder durch. Drei Sätze, die ihr in dem Moment, als sie ausgesprochen wurden, nicht weiter aufgefallen waren. Die erst dann eine Bedeutung bekommen hatten, als klar gewesen war, dass Josepha Ettinger gelogen hatte.
Sie und ihre Schwester hatten Nadine gefunden und auf ihren Hof gebracht. Sie hatten mit ihr gesprochen. Nadine hatte erzählt. Also wusste Josepha Ettinger, was geschehen war. Deshalb hatte sie gesagt: Und wenn Sie ihn hätten, blieben immer noch die anderen. Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen müssen, richtig? Wen Sie suchen müssen.
Die anderen.
Louise hatte von einem Täter gesprochen.
Nur so ergaben die Sätze einen Sinn.
Aber sie enthielten möglicherweise noch etwas: Einen furchtbaren Hinweis, wenn man keine plausible Antwort auf die Frage fand, weshalb weder die Ettingers noch Nadine die Polizei informiert hatten.
Scham bei Nadine, wie Almenbroich gesagt hatte. Vielleicht der Entschluss, sich zu rächen, wie Bruckner gesagt hatte. Alles denkbar. Doch dann hätte Nadine den Ettingers gegenüber geschwiegen, dann hätte Josepha nicht von den »anderen« sprechen können.
Welchen Grund konnten die Ettingers haben? Dass man, würde man sie überprüfen, irgendetwas finden würde, das nicht gefunden werden sollte? Almenbroichs Theorie.
Ihre nicht.
Noch einmal von vorn.
Man fand ein offensichtlich misshandeltes Mädchen, brachte es nach Hause, pflegte es. Die Polizei rief man nicht. Dann stand die Polizei vor der Tür. Alles wäre ganz einfach, jetzt hätte man nicht einmal telefonieren müssen. Man hätte nur sprechen müssen.
Aber das tat man nicht. Stattdessen log man.
Warum?
Sie rief sich in Erinnerung, wie sie sich vorgestellt hatte. Wie immer: Louise Bonì, Kripo Freiburg.
Sie spürte, dass ihr schlecht wurde.
Im gleichen Moment begriff sie, wo sie war: Hexentalstraße, Merzhausen. Ein anderes Mädchen kam ihr in den Sinn. Ein Mädchen, das vor acht Monaten hier in Merzhausen an ihrer Hand gestorben war.
Louise Bonì, Kripo Freiburg, dachte sie.
Sie hielt in der Bucht einer Haltestelle, taumelte aus dem Auto. Nur nicht den neuen Kunststoff vollkotzen.
Sie kotzte auf einen Busch hinter der Haltestelle.
Ein paar der Wartenden sahen zu. Die meisten hatten sich rasch wieder abgewandt. Ein alter Mann sagte: »Sie sollten nicht betrunken Auto fahren.« Eine schwangere Türkin lächelte verschworen. Werdende Mütter unter sich?
Sie kehrte zum Wagen zurück, reinigte Gesicht und Hände mit Mineralwasser, spülte den Mund aus. Dann stand sie da, in der offenen Beifahrertür, den Blick Richtung Schönberg gewandt, an dessen Fuß das Mädchen, das an ihrer Hand gestorben war, gewohnt hatte, bis Heinrich Schwarzer alias Antun Lonc?ar das Haus niedergebrannt hatte.
Aber sie dachte an Nadine und Josepha Ettinger.
Wenn ihr einen habt, bleiben immer noch die anderen.
Also mindestens drei Täter.
Einer davon Polizist. Ein Kripomann.
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Sie hatte mit Rolf Bermann sprechen wollen, aber sie kam zu spät. Die Soko-Besprechung hatte vor zwanzig Minuten begonnen. Dafür war sie wenigstens geduscht und trug frische Kleidung und fühlte sich schön und weiblich, wenn auch müde und alt.
Zwei Dutzend Augenpaare blickten sie an, als sie den Soko-Raum betrat. Sie ließ den Blick über die Runde gleiten. Bermann, Bruckner, Hans Meirich, Alfons Hoffmann, Sandy, Thomas Ilic, Reinhard Graeve. Dazu weitere Kolleginnen und Kollegen vom D 11 und von Meirichs D 23, außerdem zwei, die sie nur vom Sehen kannte, und Marianne Andrele, die Staatsanwältin.
Thomas Ilic deutete neben sich, er hatte einen Platz zwischen sich und Alfons Hoffmann freigehalten. Schweigen, bis sie sich gesetzt hatte. Dann sagte Bermann: »Weiter, Andi.«
Andreas Bruckner berichtete mit krachender Stimme von seinem Gespräch mit Serge, den er am Vorabend mit Sandy aufgesucht hatte.
Thomas Ilic kritzelte etwas auf einen Zettel, schob ihn ihr hin.
DNA-Abgleich da. Zigarette von Holzner. Vernehmung im Anschluss.
Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen. Der Zigarettenstummel, den Lubowitz in der Scheune gefunden hatte. Sie nickte mechanisch. Also doch. Holzner war in der Scheune gewesen.
Blut auf Fasern stammt von Nadine, schrieb Thomas Ilic.
Die rote Kunststoffdecke im Gästezimmer von Josepha und Maria Ettinger. Sechzig Prozent Baumwolle, vierzig Prozent Polyacryl, kein Herstellername. Sie hatte nachgesehen.
»’n Warmduscher«, sagte Bruckner. »Keine Eier in der Hose. Typ Mädchenschwarm, sag ich mal.«
Thomas Ilic schrieb.
Serge hat N. am Sonntagmorgen um fünf zum Martinstor bestellt, las sie. Taxifahrer hat die beiden gesehen. Serge: Probleme mit neuer Freundin. N. sollte ihm Rat geben. S. halbe Stunde später zur Freundin (Alibi o.k.). N. Richtung Taxistand.
»Was ist mit Inge Rovak und Rudi?«, flüsterte sie.
Waren mit N. im Kagan. Wissen nichts, schrieb Thomas Ilic.
»Spielt ja jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte Bruckner.
Jetzt, wo wir Holzner haben, vollendete sie in Gedanken.
Holzner der eine, ein Polizist der zweite.
Wo warst du?, schrieb Thomas Ilic.
»Später«, flüsterte sie und wandte sich an Bruckner. »Hat Serge ein Auto?«
»’nen alten hellblauen Daimler. Traumschlitten. Die Eltern blasen ihm die Kohle in den Arsch, dass es nur so staubt.«
»Die Sache mit dem Jeep«, sagte Bermann, an sie gewandt.
»Ja?«
»Holzner hat keinen Jeep. Er hat kein Auto.«
»Weiß ich.«
»Also vergessen wir den Jeep?«
»Wie ist Nadine dann von Freiburg nach Grezhausen gekommen?«
Niemand antwortete.
»Und wenn es nicht nur ein Täter war?«
»Nicht nur ein Täter?«, fragte Bermann.
Schweigend erwiderte sie seinen Blick. Mindestens drei, Rolf, einer davon Polizist, vielleicht sogar Kripo. Kripo Freiburg, Rolf, ein Kollege von Louise Bonì, Kripo Freiburg.
Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit, um Entscheidungen zu treffen. Um Fragen zu beantworten. Fragen wie: Was war nun am wichtigsten?
Nadine schützen.
Sie musste sie finden, aber inoffiziell. Sie musste herausfinden, was Nadine über die Täter wusste, doch niemand sonst durfte davon erfahren. Jeder Kripokollege konnte sich Zugang zur Fallakte verschaffen. Konnte sich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Aber die Kollegen belügen? Bermann, Illi, Alfons Hoffmann, Meirich?
Und war Nadine dort, wo sie sich befand, in Sicherheit? Ging es ihr halbwegs gut?
Und Claus Rohmueller? Musste nicht wenigstens er informiert werden?
Almenbroichs Rat fiel ihr ein. Die Ettingers überprüfen. Wer wusste schon, worauf man da stieß. Und wenn er recht hatte?
Fragen über Fragen.
»Frau Bonì?«, sagte Reinhard Graeve.
Sie wandte sich ihm zu. »Es müssen mindestens zwei gewesen sein. Holzner hat kein Auto. Hat er Nadine zu Fuß nach Grezhausen gebracht? Mit der Bahn? Hat er sich ein Auto geliehen und danach zurückgebracht? Wohl kaum.«
»Sie hat recht, finde ich«, sagte ein Kollege, den sie nur flüchtig kannte. KHK Walter Scuma, Fahndungsdezernat. Schnauzer, quer über den Schädel gelegte Haarsträhnen, um die kahlen Stellen zu verbergen, randlose Brille, dahinter distanzierte Augen. An den Blicken der Kollegen konnte sie zuverlässig ablesen, wer über sie Bescheid wusste und gegen sie war. Scuma gehörte dazu.
Was nicht bedeuten musste, dass er ein schlechter Bulle war.
Sie sah Bermann an. »Und waren wir uns nicht einig, dass Holzner nicht in Frage kommt? Dass das Täterprofil nicht auf ihn passt?«
Jemand stieß einen halblauten Seufzer aus. Bermann grunzte etwas Unverständliches. Doch Marianne Andrele nickte, und auch Reinhard Graeve signalisierte Zustimmung. »Ein Zigarettenstummel ist noch kein Beweis«, sagte er. »Machen wir es uns nicht zu einfach.«
»Ja«, sagte Louise.
Thomas Ilic wandte sich ihr zu. »Was ist eigentlich mit den Ettingers?«
»Übernehmen Sandy und ich«, grunzte Bruckner.
»Wolltest du nicht …«, begann Thomas Ilic.
Sie unterbrach ihn. »Ich war gestern bei ihnen.«
»Mensch, wer sind jetzt die Ettingers?«, fragte Scuma leise. Er schob sich die Brille mit dem Zeigefinger an die Nasenwurzel, zog dabei die Mundwinkel nach unten, als bereitete ihm die Bewegung Verdruss.
Die Besitzerinnen des Feldes und der Scheune, erklärte Louise. Zwei nette alte Damen. Ein wenig verschroben. Tee aus Jugendstiltässchen und so. Wussten nichts. Wollten nichts wissen. Lebten in der Vergangenheit. Bewegten sich so gut wie nie außerhalb ihrer Mauern.
»Also vergessen wir die Ettingers?«, fragte Bermann.
Sie nickte.
Es war leichter gewesen, als sie gedacht hatte.

Kurz darauf entschuldigte sie sich und verließ den Raum. Sie musste ein paar Minuten lang nachdenken. Inmitten der Kollegen, die sie belogen hatte, konnte sie nicht nachdenken.
Sie ging zur Toilette, betrat eine Kabine mit Fenster, öffnete es. Die Sonne war aufgegangen, die Stadt lag glitzernd im Sommerlicht.
Sie dachte, dass das, was sie tat, anmaßend und unverantwortlich war.
Aber sie war davon überzeugt, dass sie richtig handelte. Dass viele Kollegen ähnlich handeln würden, wenn sie mit Josepha Ettinger und der alten Frau in dem rosafarbenen Morgenmantel gesprochen hätten.
Auf dem Rückweg zum Soko-Raum wurde ihr bewusst, dass sie Unterstützung benötigte. Jemand musste nach Nadine und den Ettingers suchen, wenn sie mit anderem beschäftigt war. Jemand, der weder Nadine noch die Ettingers verschrecken würde, falls er sie fand.
Und sie brauchte Unterstützung im Haus. Jemand musste in der Direktion die Augen offenhalten. Jemand, der an der Quelle saß und dem sie vertraute.
Sie öffnete die Tür. Ihr Blick fiel auf Alfons Hoffmann, der ein Schokocroissant in der einen Hand hielt, mit der anderen Teigkrümel von seinem voluminösen Bauch schnippte und dabei sehr zufrieden aussah.
Sie kehrte zu ihrem Platz zurück, setzte sich. Alfons Hoffmann, verheiratet mit einem Drachen aus Niederbayern, kam meistens als Erster, ging meistens als Letzter, süchtig nach Schokolade, nach Anerkennung, ein dicker, einsamer Mann, der nur noch über Fallakten und das Internet am Leben draußen teilnahm. Im Traum kamen die Mädchen, dann wachte Alfons Hoffmann auf und ging zum Kühlschrank und aß Schokolade, aber die Mädchen blieben in seinem Kopf, und eines Nachts ging er nicht zum Kühlschrank, sondern zog sich an und stieg in seinen Wagen und …
»Mal beißen?«, flüsterte Alfons Hoffmann.

»Ist nicht dein Ernst …«
Alfons Hoffmann saß in seinem multifunktionalen Spezialbürostuhl, der jeglichen Rücken- und sonstigen Knochen- und Muskelleiden vorbeugen sollte, und starrte sie an.
Sie zuckte die Achseln. »Bin ich paranoid?«
»Irgendwie schon.«
»Aber du hilfst mir?«
»Du meine Güte. Muss erst mal meine Pflanzen gießen.« Er rollte im Stuhl zum Waschbecken, füllte eine Gießkanne, rollte weiter zu dem grünen Urwald in einer Ecke seines Büros, begann zu wässern. Sie hörte ihn vor sich hin brummeln, ohne einzelne Wörter zu verstehen. Ein Seufzer, noch ein Seufzer, während sein Leib in sich zusammensank. Das Leben meinte es nicht gut mit Alfons Hoffmann. Stellte ihn vor solche Entscheidungen.
»Alfons, ich muss zur Vernehmung.«
»Ja, ja, bin gleich fertig.« Er rollte zurück. »Sprich mit Graeve. Er muss es absegnen.«
Sie stöhnte. Etwas Ähnliches hatte sie erwartet. »Na gut. Später.«
»Wann später?«
»Heute Nachmittag. Lass uns erst mal abwarten, was Holzner sagt.«
Alfons Hoffmann nickte. »Was brauchst du?«
Sie brauchte alles, was sich über Maria und Josepha Ettinger herausfinden ließ. Ansatzpunkte waren die Immobilien in München, die Verbindung zu den Zisterzienserinnen. Hatten sie dem Orden einmal angehört? Hatten sie Verwandte oder Bekannte unter den Nonnen? Gab es weiteren Besitz? Eine Hütte im Schwarzwald, ein Ferienhaus in Frankreich? Alles, was ihnen einen Hinweis darauf liefern konnte, wo die Ettingers Nadine hingebracht hatten.
»Ihre Vergangenheit?«
Almenbroichs Rat fiel ihr ein. Sie nickte. »Aber niemand darf es mitbekommen. Niemand.«
»Meiner Yucca werde ich es erzählen. Vielleicht dem Ableger der Schwiegermutter.«
»Alfons.«
»Schon kapiert. Und du redest mit Graeve.«
»Versprochen.«
»Was du sonst noch tust, will ich nicht wissen. Wenn du wieder irgendwo einsteigst und so.«
»Verstehe.«
»Weißt du, warum ich dir helfe?«
»Weil du ein guter Bulle bist.«
»Ich bin zwei gute Bullen.« Alfons Hoffmann klopfte sich auf den umfangreichen Leib. »Weil du mich gefragt hast, nicht Illi oder Rolf oder sonst jemanden. Du vertraust mir.«
»Ja.«
Er grinste zufrieden. »Jetzt sag Danke und lass mich anfangen.«

Holzner und Richard C. Müller. Bermann, Bruckner, Meirich. Im Hintergrund eine Sekretärin vor einem Laptop, aber sie schrieb nicht. Niemand sagte etwas.
Louise schloss die Tür. An Richard C. Müllers gerötetem Gesicht und Bermanns starrer Miene konnte sie ablesen, was eben geschehen war. Bermann hatte die Beschuldigung um Mordverdacht erweitert. Müller hatte sich empört.
Holzner saß reglos auf demselben Stuhl wie am Vortag. Er war unrasiert, wirkte müde. Mit teilnahmslosen Augen sah er zu, wie sie sich setzte. »Die Bullenschlampe, die auf Fußball steht«, murmelte er.
Das leise Klappern der Laptoptastatur setzte ein.
»Nichts sagen«, knurrte Müller, der an diesem Morgen Hellblau mit fliederfarbenem Einstecktuch und weiße Turnschuhe trug.
»Das war ’n Spiel, was?«, sagte Holzner.
»Ja«, erwiderte Louise.
»Gewinnen wir gegen die Scheißmexikanerzwerge.« Holzners Augen irrten über die Wand hinter ihr, blieben irgendwo hängen.
Sie fing Hans Meirichs Blick auf. Dort, wo Holzners Faust seine Wange getroffen hatte, leuchtete die Haut unter dem grauen Bart blaurot. Die Lippen waren mit einer dunklen Salbe eingecremt, frische Pflaster klebten darüber. Er versuchte zu lächeln, ließ es. Lächeln tat wohl weh.
»Was hat’n der im Gesicht, ist der aus’m Bett gefallen?«, fragte Holzner grinsend, als hätte er Hans Meirich eben erst bemerkt.
Meirich verdrehte die Augen.
»Wann waren Sie zum letzten Mal in der Scheune, Herr Holzner?«, fragte Bermann.
»Nichts sagen«, knurrte Müller.
»Ich hätte ja nicht gedacht, dass wir gewinnen«, sagte Holzner. »Der Junge schon.«
Louise nickte. »Verstehen Sie, worum es hier geht, Herr Holzner?«
»Ihr glaubt, dass ich ihn umgebracht hab.«
»Ganz genau«, sagte Bruckner, der Holzner angespannt im Blick behielt.
Aber Holzner blieb ruhig. »Glaubst du den Scheiß auch?«, fragte er Louise.
»Tut sie«, erwiderte Bermann.
Louise schwieg.
»Tut sie nicht. Die ist cleverer als ihr. Obwohl sie ’ne Frau ist.«
»Die Scheune«, sagte Bermann. »Wollen Sie sich dazu äußern?«
»Nein«, sagte Müller.
Holzner musterte Bermann. »Was für ’ne Scheune denn?«
»Sie sagen nichts«, befahl Müller.
»Maul halten, Rechtsverdreher.«
Müller grinste. »Mandanten mit Humor sind mir die liebsten.«
»Die Scheune von Josepha und Maria Ettinger.«
Holzner nickte. »Ist es da passiert?«
»Nein. Am Fluss.«
Holzner rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel. »So, am Fluss. Was hat er denn am Fluss gemacht?«
Bermanns Telefon klingelte. Er starrte einen Moment darauf, hob nicht ab. Als es aufhörte, sagte er: »Die Scheune, Herr Holzner.«
»Weiß nicht. Dieses Jahr nicht. Vielleicht letztes Jahr.«
»Welche Zigarettenmarke rauchen Sie?«
»Jetzt macht er auf Kumpel.« Holzner grinste flüchtig.
»Nicht antworten«, sagte Müller.
»Marlboro. Habt ihr eine für mich? Camel geht auch.«
Bermann hob das Tütchen mit dem Zigarettenstummel hoch. »Haben wir in der Scheune gefunden. Marlboro. Stammt von Ihnen.«
»Nee«, sagte Holzner.
Wieder klingelte Bermanns Telefon. Wieder nahm er nicht ab, sondern wartete, bis es aufhörte. »Wir haben einen DNA-Abgleich machen lassen.«
»Für’n Arsch, dein DNA-Scheiß«, sagte Holzner.
Müller erhob sich. »Ich will unter vier Augen mit meinem Mandanten reden.«
»Sag, was du zu sagen hast, und dann halt’s Maul.«
Müller setzte sich. »Du reitest dich immer tiefer rein.«
»So, jetzt hast du’s gesagt.« Holzner sah Louise an. »Was hat er denn am Fluss gemacht?«
»Das wissen wir nicht.«
»So, das wisst ihr nicht.« Holzner hustete.
»Wissen Sie es?«, fragte Bermann.
»Vielleicht wollte er ja schwimmen gehen, keine Ahnung.« Er zuckte die Achseln, begann wieder, sich mit den Händen über die Oberschenkel zu reiben. »Wir Holzners schwimmen wie die Fische. Wie er vier war, hab ich ihn in den Fluss geworfen, da hat er’s gelernt. Wie er neun war, sind wir zum ersten Mal rübergeschwommen, auf die Insel. Später wollte er von der Insel zu den Franzmännern, aber ich hab’s ihm verboten. Zu gefährlich, wegen den ganzen Schiffen da. Du bist ja ’ne Memme, hat er gesagt. Da hab ich ihm eine geklatscht und gesagt, so redest du nicht mit mir, jetzt lernst du mal den Unterschied zwischen Memme und vernünftig sein, und wenn ich dich erwische, wie du da rüberschwimmst, dann ersäuf ich dich wie’n Katzenjunges, da kannst du Gift drauf nehmen.«
Müller hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte mit deprimierter Miene den Kopf. Bruckner hob die Hände, als wollte er sagen: Was brauchen wir noch? Bermann rieb sich die Augen, dann sah er Louise an. Und jetzt?, besagte sein Blick. Was mach ich jetzt mit dem?
In diesem Moment läutete sein Telefon zum dritten Mal. Sekunden später begann ihr Handy zu vibrieren.
Sie gingen gleichzeitig dran.
Alfons Hoffmann. »Wir haben eine Leiche. Tötungsdelikt.«
»Was?«, bellte Bermann.
»Nicht Nadine …«, sagte Louise flehend. Ihr Blick begegnete dem Bermanns.
»Nein, ein Mann«, entgegnete Alfons Hoffmann.
»Scheiße!«, fluchte Bermann in den Hörer, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Wo?«
»Katzental«, erwiderte Alfons Hoffmann an ihrem Ohr.
Bermann wandte sich Meirich zu. »Leichenfund im Katzental.«
»Nadine?«
»Ein Mann.«
»Und das soll jetzt wohl auch mein Mandant gewesen sein, was?«, fragte Müller höhnisch.
»Maul halten«, sagte Holzner sanft.
Nicht Nadine, dachte Louise zutiefst erleichtert.
»Macht euch auf was gefasst«, sagte Alfons Hoffmann.
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Die Fahrt verlief schweigsam. Bermann am Steuer, Hans Meirich neben ihm, Louise und Thomas Ilic saßen im Fond. Aus dem Funklautsprecher drangen die Stimmen von Kollegen. Weitere Streifen wurden ins Katzental geschickt, die Straße musste oben bei Horben und unten bei Au gesperrt werden. Rettungskräfte waren vor Ort, der Rechtsmediziner auf dem Weg. Einmal war Lubowitz’ knarziges Raucherorgan zu hören. Bring mir einer Kippen mit, sagte er, hab meine vergessen, und denkt an Gummistiefel, Leute.
Günterstal mit dem Torbogen des ehemaligen Zisterzienserinnenklosters, dann ging es auf schmalen, gewundenen Straßen hinauf nach Horben, ein rascher Wechsel aus Licht und Schatten im Rhythmus von Kurven, Bäumen, Hügeln. Nadine und Eddie, dachte sie, nun ein weiteres Tötungsdelikt, was für eine Woche. Macht euch auf was gefasst, hatte Alfons Hoffmann gesagt, ein Blutbad, hatten die Kollegen gefunkt, die als Erste am Fundort eingetroffen waren.
»Wo warst du heute früh?«, fragte Thomas Ilic.
»Hab verschlafen.«
Er nickte. »Ben hat angerufen.«
»So?«
»Ihr hättet es mir sagen können.«
»Ja. Tut mir leid. Hat sich einfach nicht … ergeben.«
»Na ja«, sagte Thomas Ilic und wandte sich ab.
Lieblingskollege, beleidigt. Sie strich ihm über den Arm. »Tut mir leid, Illi.«
Sie spürte Bermanns Blick auf sich, sah seine dunklen Augen im Rückspiegel. Er kannte sie lange genug, um Veränderungen an ihr wahrzunehmen, im einen Leben wie im anderen. Ihre Zurückhaltung während der Soko-Besprechung, während Holzners Vernehmung. Und er wusste natürlich, dass sie niemals verschlafen würde, wenn eine Soko-Sitzung anstand.

In Horben lenkte Bermann das Auto an zwei Streifenwagen vorbei ins Katzental. Ein paar Minuten lang ging es auf schmalen Straßen über Hügelflanken. Dann noch schmalere Straßen, noch mehr Kurven steil nach unten. Hinter einem Streifenwagen hielten sie. Am Straßenrand standen weitere Dienstfahrzeuge, Zivilfahrzeuge, zwei Rettungswagen. Sie stiegen aus. Ein uniformierter Kollege deutete auf zwei Absperrbänder, die einen schmalen Pfad in den Wald formten. Schon beim ersten Schritt sanken die Schuhe im nassen Untergrund ein. Wieder nasse Füße, nasse Hosensäume, dachte sie, wie am Morgen bei den Ettingers. Wo das Sonnenlicht bis auf die Erde hinuntergelangte, lag hauchdünner Dampf über dem Boden. Sie schlitterten in eine Senke hinunter, mühten sich auf der anderen Seite hoch, Bermann voran, der unheimliche Energien entwickelte, wenn Sokos seinen Lebensrhythmus bestimmten. Sie folgte ihm dichtauf. Thomas Ilic und Hans Meirich waren ein Stück zurückgefallen und hätten, unter anderen Umständen, ein rührendes Paar abgegeben. Der Jüngere half dem Älteren, der Traumatisierte dem Verprügelten.
Bermann wandte sich flüchtig um. »Hast du mir was zu sagen?«
»Nein.«
Er blieb abrupt stehen, und sie prallte gegen ihn. Als sie zurücktaumelte, hielt er sie am Arm, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Seine Augen glühten vor Ärger. »Verkauf mich nicht für dumm, ja? Brütest du was aus?«
»Na ja. Ich bin schwanger. Woher weißt du das?«
Angewidert starrte er sie an. »Blödsinn. Wer würde mit dir ein Kind wollen? Du als Mutter?«
»Verpiss dich, Rolf.«
Bermann lachte auf. »Dieser Ben? Wer ist das eigentlich? Wieder so ein Esofuzzi?«
»Geht dich nichts an.«
»Ach, leck mich.«
»Nicht in diesem Leben, Rolf.«
Bermann grinste. Der Ärger war verflogen. Scharmützel, wie sie Rolf Bermann gefielen.
Thomas Ilic und Hans Meirich hatten sie erreicht, hielten keuchend inne. Louise ging weiter. Bermann schloss zu ihr auf, hatte wieder die Hand an ihrem Arm. »Letzte Chance, Louise.«
Sie fragte sich, ob sie ihm Unrecht tat. Wenn jemand mit Leib und Seele Polizist war, dann Rolf Bermann. Auch wenn er vielleicht nur zufällig ins Lager der Guten geraten war, hieß das nicht, dass er seine dunklen Seiten auf diese Weise auslebte. Keiner der Kollegen definierte sich so durch den Beruf wie er. Durch die Macht, die ihm Polizeigesetz und Strafprozessordnung verliehen. Das Ansehen, das Dezernatsleitung und Hackordnung brachten. Manipulation, Mobbing, Rücksichtslosigkeit, Machismo, Einschüchterung – in seiner Position fand Rolf Bermann genug Möglichkeiten, seine dunklen Seiten auf halbwegs legale Weise auszuleben. Er musste keine Frauen quälen.
Aber sie fand, dass es noch zu früh war. Was, wenn er ihr nicht glaubte?
»Du weißt, dass Holzner nichts damit zu tun hat«, sagte sie.
»Ich weiß gar nichts.«
»Dass wir mehrere Täter haben. Andere Täter.«
»Weiter, Louise.«
»Nichts weiter.«
»Was für andere Täter? Hast du irgendwelche Hinweise?«
Zwischen den Bäumen tauchten Lubowitz’ weißgewandete Leute auf. Sie warteten außerhalb der kreisförmigen Absperrung um den Fundort, bis die Ermittler einen ersten Blick darauf hatten werfen können, ohne von Kriminaltechnikern, Spurentafeln, Kommentaren abgelenkt zu werden.
»Wir reden später.«
Bermann ließ ihren Arm los. »Spiel nicht mit dem Feuer.«
»Das bist du, das Feuer?«
»Abmahnung, Disziplinarverfahren«, sagte Bermann ruhig.
Sie lachte leise. Alle Jahre wieder die Drohung mit dem Disziplinarverfahren. »Du schaffst es, deine Mitarbeiter zu motivieren.«
»Alles wie gehabt, was? Als du noch gesoffen hast.«
Sie holte tief Luft, antwortete nicht. Ruhig bleiben, Bonì.
»Trotzig, eigensinnig und scheißirrational«, sagte Bermann. »Du kannst einfach nicht im Team arbeiten.«
»Wir reden später, Rolf.«
»Vielleicht säufst du ja auch wieder.«
Sie sagte nichts.
»Und wer ist das jetzt, dieser Ben? Säuft der auch? Irgendein Loser von den Anonymen Alkoholikern?«
»Arschloch.«
»Du bist das Arschloch. Almenbroich hat angerufen.«
»Mist«, stöhnte Louise.
»Ja«, sagte Bermann und überholte sie.

»Nichtraucher«, grunzte Lubowitz enttäuscht und hob grüßend eine Hand an die Stirn.
Sie verdrängte den Gedanken an Almenbroich, die Enttäuschung, bückte sich unter dem Absperrband hindurch. Neben Bermann blieb sie stehen.
In fünf Metern Entfernung zwei Anzugbeine, die Füße in schwarzen Halbschuhen, Rückenlage. Ein Baum verdeckte Oberkörper und Kopf. Vage Blut- und Schleifspuren in Richtung Straße. Ansonsten nichts Auffälliges.
»Ausweise? Handy? Schlüssel?«, fragte Bermann.
»Nein«, erwiderte Lubowitz hinter ihnen.
»Sonst was?«
»Nicht mal ein Kleenex. Scheiße, die rauchen auch nicht …«
Thomas Ilic und Hans Meirich traten neben sie.
»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Thomas Ilic.
»Ein Hundehalter«, erwiderte Bermann.
»Ein Hoch auf Hundehalter«, sagte Hans Meirich undeutlich.
Louise dachte an Meirichs Kampfhund Andi Bruckner und fragte sich, wo er war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich eine Leiche entgehen lassen würde.
Hintereinander gingen sie weiter.
Anzugjacke, blutverschmiertes, zerrissenes weißes Hemd. Fleischfetzen, klaffende Stichwunden. Sie zwang sich, die Augen nicht von dem grauenhaft zugerichteten Oberkörper abzuwenden. Die ersten Gedanken zählten.
Abgestochen in rasender Wut. Einer ohne Hemmungen. Zwei Stiche hätten genügt. Er musste ein Dutzend Mal zugestochen haben.
»So eine Scheiße«, sagte Bermann.
Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Thomas Ilic sich abwandte und zurücklief. Sie hörte, dass er sich erbrach. Jemand lachte und klatschte und rief »Hey-ho«. Lubowitz.
Die Hand des Toten, die sie sehen konnte, war rot vom Blut. Sie nahm den Geruch von Exkrementen, Urin wahr. Erst jetzt sah sie in das Gesicht des Mannes. Mitte dreißig, rundes, braves, erschrockenes Papagesicht, ein Bügel der randlosen Brille am Ohr, die Gläser unter dem Kinn. Blutschlieren auf einer Wange, dem Mund, der Stirn, wo er in seiner Panik und seinem Schmerz hingefasst hatte.
Sonnenstrahlen lagen auf dem Gesicht.
»Also?«, sagte Bermann.
Hans Meirich zuckte die Achseln.
»Können wir endlich?«, fragte Lubowitz.
Niemand antwortete.
Bermann ging vor der Leiche in die Knie. »Derselbe Täter wie bei Eddie?«
»Wie meinst du das?«, fragte Meirich. Er sagte »meincht« und »dach«.
Louise löste den Blick von dem Papagesicht. »Einmal mit den Händen, einmal mit einer Stichwaffe?«
Bermann nickte kaum merklich.
Die Brutalität, die Hemmungslosigkeit passten. Dazu kam, dass zwei Morde und eine Entführung innerhalb weniger Tage im Breisgau nach wie vor ungewöhnlich waren. Doch Mehrfachmörder töteten in der Regel nicht einmal auf die eine, dann auf die andere Weise. Sie hatten Lieblingswaffen.
Es sei denn, der eine Mord war geplant, der andere nicht.
»Bei Eddie hatte er keine Waffe dabei«, sagte sie. »Er hatte nicht vor, ihn zu töten. Diesmal hatte er es vor.«
Hans Meirich murmelte etwas Unverständliches, Bermann sagte: »Aber bleibt für andere Möglichkeiten offen.«
Thomas Ilic kehrte zurück, mit ihm kam Andi Bruckner. »Scheiße«, sagte Bruckner. Er beugte sich über die Leiche. In Karlsruhe, sagte er, hätten sie vor ein paar Jahren einen Russen gehabt, der habe ähnlich ausgesehen. »Perforiert wie ein Sieb, sag ich mal, mit einem japanischen Gemüsemesser.«
»Und wer war’s?«, fragte Hans Meirich. Er sagte »war’ch«.
Andi Bruckner warf einen bedeutungsschwangeren Blick in die Runde, bevor er antwortete.
Eine misshandelte Frau.

Auf dem Rückweg zur Straße erhielt Bermann einen Anruf von Alfons Hoffmann. Am frühen Morgen war eine Vermisstenmeldung hereingekommen. Eine Frau aus Horben, die gesagt hatte, ihr Mann habe das Haus gegen Mitternacht verlassen und sei bis jetzt nicht zurückgekommen. Im Gehen rasselte Bermann Daten herunter – Dietmar Haberle, vierunddreißig, Dr. med., Hautarzt, Praxis in Freiburg, verheiratet, eine Tochter.
Männer, die für ein paar Stunden verschwanden, waren nichts Ungewöhnliches. Doch jetzt lag eine Leiche im Wald bei Horben.
»Du und ich«, sagte Bermann zu Louise.
Sie nickte.
Entscheidungen standen an.

Der Hundehalter wartete an der Straße in einem Streifenwagen. Ein kleiner alter Mann, ein kleiner alter Hund, beide zitterten wie Espenlaub. Bermann sprach mit ihm, Louise und die anderen hörten zu, viel kam nicht heraus. Der Mann und der Hund – »wir« – wohnten einen halben Kilometer entfernt an der Straße nach Horben, gingen jeden Morgen spazieren, immer denselben Weg, der Hund – »er« – war im Wald verschwunden, hatte minutenlang wie verrückt gebellt, da war ihm der alte Mann gefolgt und hatte den Toten gefunden.
Nein, er habe den Mann noch nie gesehen, und »er« kenne ihn auch nicht.
Der Hund winselte, der alte Mann drückte ihn an seine Brust. Nur Louise schien zu bemerken, dass sich die Anzugjacke dunkel verfärbte.
Bermann stieg aus. Streifenbeamte brachten den alten Mann und seinen Hund nach Hause.
»Das kleine Miststück«, sagte Bruckner. Abscheu und Bewunderung lagen in seiner Stimme.
Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, wen er meinte. »Du hast sie ja nicht alle.«
»So töten bloß Frauen.«
»Vielleicht bei euch«, meinte Thomas Ilic, der sich erholt zu haben schien. »Bei uns nicht.«
»Bei euch Kroaten?«
»Bei uns in Freiburg.«
»Auf jeden Fall eine Bestie«, murmelte Hans Meirich. Es klang wie »Bechtie«.
Bermann streifte Louise mit einem Blick. »Fahren wir.«
Sie nickte. »Fahren wir« hieß: Reden wir.

»Was hat er gesagt?«
»Dass ich auf dich aufpassen soll.«
»Mehr nicht?«
»Das reicht für mein Magengeschwür.«
»Männer wie du bekommen kein Magengeschwür, sondern Prostatakrebs.«
Bermann grinste müde. »Mann, bist du anstrengend, Louise.«
Sie saßen in seinem Dienstwagen, fuhren die schmalen, kurvenreichen Straßen zurück, die sie vor einer Stunde gekommen waren. Auf mich aufpassen, dachte Louise verärgert und enttäuscht. Natürlich ging es Almenbroich nicht nur darum. Er hatte Angst, wieder einen Fehler zu begehen. Wurde eingeweiht, hielt dicht, war also mitverantwortlich für alles, was aus ihrem Verhalten resultierte.
Rief Rolf Bermann an.
Sie hätte wissen müssen, dass er damit nicht klarkommen würde. Dass sie ihn überfordert hatte.
Doch Almenbroichs Anruf bei Rolf Bermann bedeutete noch etwas: dass er ihm vertraute.
Andererseits hatte er auch dem falschen Marcel vertraut.

»Also?«, sagte Bermann.
Also erzählte sie ein wenig mehr.
Ihr Gespräch mit Josepha Ettinger, deren merkwürdiges Verhalten, die Sätze, die ihr anfangs nicht einmal aufgefallen waren und die sie dann nicht mehr hatte vergessen können. Die alte Frau, die den roten Kombi der Ettingers vor der Scheune gesehen hatte. Die Einkaufslüge. Ihr zweiter »Besuch« bei den Ettingers. Das Gästezimmer.
Mehr sagte sie nicht. Erzählen ja, doch Schlussfolgerungen sollte Bermann selbst ziehen.
Ein Polizist, Rolf, vielleicht ein Kripomann.
Bermann hatte die Stirn gerunzelt, seine Miene spiegelte Wut, Verwirrung, Ratlosigkeit wider. Heiser sagte er: »Du kannst doch nicht in ein Haus einbrechen wie der letzte …«
»Kann ich. Wenn es die Umstände erfordern.«
Sie hatten Horben erreicht, bogen in die Straße ein, in der ein Gespräch mit einer Frau, die vor wenigen Stunden zur Witwe geworden war, auf sie wartete. Bermann hielt am Straßenrand, schaltete den Motor aus. Sie spürte, dass er sich bemühte, ruhig zu bleiben.
»Verschieben wir die Formalitäten auf später, ja?«
»Formalitäten«, sagte er. »Du bist Polizistin. Du steigst nicht ohne Durchsuchungsbeschluss in fremde Häuser ein.«
»Dann besorg einen.«
Er dachte einen Moment lang nach, zog dann das Funktelefon heraus, verlangte Marianne Andrele, die Staatsanwältin. Dringender Verdacht gegen die Ettingers, möglicherweise Beteiligung an der Entführung. Hinweise darauf, dass Nadine dort gegen ihren Willen festgehalten werde. Er gab sich viel Mühe. Fünf Minuten später hatte er das Okay. »Und dann bist du zu Almenbroich«, sagte er.
»Ja.«
»Warum? Damit er dir da raushilft?«
»Quatsch.«
»Was brütest du in deinem Säuferhirn aus? Und warum hast du in der Besprechung nichts gesagt? Du hast uns belogen. Du behinderst die Scheißermittlungen! Bist du durchgeknallt?« Er hatte sich in Wut geredet, seine Stimme war laut und aggressiv.
Irgendwie paranoid, hatte Alfons Hoffmann gesagt. Säuferhirn, hatte Bermann gesagt. Ein paranoides Säuferhirn.
»Trinkst du wieder? Muss ich deshalb auf dich aufpassen?«
»Seh ich so aus?«
»Was weiß denn ich.«
Sie verdrängte den plötzlichen Zorn, die Scham, die Erinnerungen. Sie konnte Bermann keinen Vorwurf dafür machen, dass er andere Gründe für ihr Verhalten fand, als ihr lieb war. »Die Ettingers, Rolf.«
Er rieb sich die Stirn. »Also. Sie haben Nadine in der Scheune gefunden und zu sich gebracht. Sie haben dich belogen. Jetzt sind sie weg. Und?«
Louise wandte sich ab, sah die Straße hinunter. Ein paar Meter weiter Hausnummer 23, Thujen im Vorgarten verbargen die Fenster im Erdgeschoss. Im ersten Stock ein Balkon mit geöffneten Türen, der leichte Wind bewegte gelbe Gardinen. Im Carport stand ein silberner Mercedes. Irgendetwas hielt sie davon ab, sich Bermann zu offenbaren. Ein vages Gefühl. Vielleicht die Angst, einen Fehler zu begehen. Vielleicht eine Ahnung.
»Und die Sache mit Holzner«, sagte sie.
»Holzner«, sagte Bermann, der sich keine Mühe gab, seine Wut zu verbergen. Aber er spielte mit. »Ein Auto. Der Kerl muss ein Auto haben. Holzner hat kein Auto. Aber er war in der Scheune, wir haben die Zigarette. Also hat er gelogen. Warum? Weil er mit drinsteckt. Ganz einfach.«
»Quatsch.«
»Quatsch, natürlich. Wie konnte ich das vergessen. Alles, was logisch ist, hältst du für Quatsch.«
Sie hielt seinem Blick stand. Zum ersten Mal fragte sie sich, weshalb Holzner gelogen hatte. Hatte er die Scheune für seine außerehelichen Aktivitäten benutzt? Seine Frau hatte ihn verlassen. Ihretwegen musste er nicht mehr lügen.
»Es sind mindestens zwei«, sagte Bermann. »Holzner ist der eine. Aber er hat Eddie nicht umgebracht. Er ist nicht der Typ für so was. Also war es der andere … Du denkst doch nicht etwa an Rohmueller?«
»Ich bitte dich.«
»Ich hab keine Lust auf diese Ratespielchen, verdammt! Ich hab keine Zeit für so was!« Bermann brüllte jetzt.
Sie seufzte. Sie verstand ihn ja. Arbeiten mit Louise Bonì, das mochte manchmal quälend sein.
Leben mit Louise Bonì wohl auch.
»Krieg dich wieder ein, Rolf.«
»Die Ettingers und Nadine? Rächen Nadine? Zwei alte Schreckschrauben und eine Prinzessin? Wie durchgeknallt bist du? Scheißdreck!« Bermann öffnete die Tür, stieg aus.
Der gute, alte, bornierte Rolf Bermann. Sie hatte Almenbroich überfordert, sie hatte Bermann überfordert.
»Das«, schnauzte Bermann und wies auf das Haus mit den gelben Vorhängen, »machst du.«
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Ein Wohnzimmer in weiß, flauschig, staublos, still. Wände ohne Bilder, eine Regalwand hinter weißen Hochglanztüren. Zwei weiße Flokatis dämpften alle Geräusche. Eine Assoziation, die sich nicht sofort greifen ließ, beschäftigte Louise. Das Zimmer.
Dann wusste sie es. Weiß wie eine Arztpraxis.
In tiefe Polster versunken, warteten sie, strumpfsockig, sie hatten die Schuhe ausgezogen, die vor Schmutz starrten. Brigitte Haberle war nach oben ins Badezimmer gegangen. Auf der anderen Seite des Raumes saß die Tochter, Emily, am Esstisch und malte. Louise schätzte sie auf elf. Ein brünetter, auffallend dünner, scheuer Engel. Strumpfhose, Sweatshirt, Haarklammer in Rosa, das Kind der einzige Farbtupfer im ganzen Raum.
Sie hatten »Hallo« gesagt. Emily hatte nicht aufgesehen.
Immer in Gedanken, hatte Brigitte Haberle gesagt.
Sie hatten den Toten beschrieben. Brigitte Haberle hatte lautlos zu weinen begonnen. Emily hatte nicht herübergeschaut, hatte nicht zugehört. Sie wusste es noch nicht.
Dann war Brigitte Haberle aufgestanden und nach oben gegangen.
»Wie ich so was hasse«, murmelte Bermann.
Louise nickte. Ihr Blick lag noch auf Emily, und sie sah, dass die Hand mit dem Bleistift für einen kurzen Moment innehielt, als Bermann sprach. Dann malte sie weiter. Kein Laut, kein Räuspern, kein unwilliger Atemzug, kein Herumrutschen. Wenn Louise ihr den Rücken zugewandt hätte, hätte sie Emilys Anwesenheit nicht wahrgenommen. Ein seltsames Kind, dachte sie. Ein Kind, das da war und zugleich nicht da war, eingeschlossen in eine eigene Welt und doch überaus wachsam.
Bermann stand auf und ging zu ihr. »Was malst du denn?«
Wieder hielt die Hand mit dem Bleistift inne. Auch diesmal sah Emily nicht auf.
»He, ein Pferd«, sagte Bermann sanft. »Hübsch. Meine Töchter haben echte Pferde. Islandponys. Mich mögen die nicht, die Islandponys. Die werfen mich immer ab.«
Rolf Bermann, zwischen vier und sechs Kinder, irgendwann hatte sie aufgehört zu zählen. Ein guter Bulle, ein guter Vater, soweit sie das beurteilen konnte. Ein Bulle allerdings, der wie Almenbroich nur bis zur Schleuse der Polizeidirektion denken konnte.
»Hast du auch ein Pferd?«
Keine Antwort. Die Hand mit dem Bleistift hing reglos über dem Papier. Emily hatte den Kopf kaum merklich eingezogen. Ihr Gesicht lag im Schatten, den Bermanns Körper warf.
»Hier oben bei euch kann man bestimmt gut reiten. Die ganzen Wiesen und Waldwege und so.« Bermann wartete noch einen Moment, dann wandte er sich ab und schaute Louise an. Er war blass geworden.
Die Hand senkte sich, Emily malte weiter.

Ein paar Minuten später kam Brigitte Haberle zurück. Die Tränen waren fortgewischt. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt statt des grauen Hauskleides einen braunen Rock und eine blaue Bluse. Sie saß auf einem Sessel, die Knie aneinander gepresst, wartete auf Fragen. Als nicht gleich Fragen kamen, sagte sie: »Jemand hat angerufen. Heute Nacht. Deswegen ist er noch mal weg.«
»Wann?«, fragte Louise.
»Um Mitternacht.«
Sie nickte. Um Mitternacht, da hatte sie vor Ben Liebermann und seinem Wächterhäuschen gestanden. Während Dietmar Haberle seinem Mörder entgegengefahren war, hatte sie von den Schatten gesprochen, die beim Nachdenken kamen, die Schatten der Toten und der Mörder. Im Katzental waren zur gleichen Zeit weitere Schatten unterwegs gewesen. Ein Mörder, ein Opfer.
»Und er ist nicht zurückgekommen.«
Brigitte Haberle schüttelte den Kopf.
Sie sprachen leise, damit Emily nichts hörte, die unverändert am Esstisch saß und malte. Bermann kämpfte sich aus dem Polster, rutschte nach vorn. »Wer hat angerufen?«
»Ein Freund, hat er gesagt.«
»Welcher Freund?«
»Er hat nur gesagt, ein Freund.« Brigitte Haberle lächelte unsicher.
»Hat er ein Handy bei sich?«
Brigitte Haberle nickte. »Es ist ausgeschaltet.«
»Hatte er viele Freunde?«, fragte Louise.
»Zwei, drei.«
»Wir brauchen eine Liste.«
»Ich kenne nur … nur Vornamen. Einmal war jemand hier und hat ihn abgeholt, vor ein paar Monaten. Das Auto war kaputt. Die anderen kenne ich nicht.« Wieder das unsichere Lächeln. Ich weiß, besagte das Lächeln, ich bin Ihnen keine Hilfe. Ich bin so dumm. Es tut mir leid.
Keine Tränen mehr, keine Trauer mehr, dachte Louise.
»Wie läuft die Praxis?«, fragte Bermann.
»Die Praxis? Oh, sehr gut, glaube ich.«
»Hatte Ihr Mann Schulden?«
»Schulden … Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Vor ein paar Jahren hat er von seinem Vater eine Wohnung geerbt und verkauft. Schulden … Nur der Kredit für das Haus vielleicht. Aber warum …«
»Und die Praxis? Ausstattung, Geräte?«
»Ich weiß nicht. Über finanzielle Dinge haben wir nie gesprochen. Über Geld. Er wollte das alles von uns fernhalten. Die Alltagssorgen.«
Brigitte Haberle sah zu ihrer Tochter hinüber. Für ein paar Sekunden sagte niemand etwas.
»Warum ist sie eigentlich daheim?«, fragte Louise. »Müsste sie nicht in der Schule sein?«
»Er bringt … Er hat sie immer hingebracht. Zur Schule. Aber heute Morgen …« Brigitte Haberle senkte den Kopf. »Ich kann nicht Auto fahren.«
Wieder herrschte Schweigen.
»Ich muss Auto fahren lernen«, sagte Brigitte Haberle. »Ich muss jetzt vieles lernen. Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
Louise beugte sich vor, legte ihr die Hand an den Arm. Brigitte Haberle lächelte verlegen. Plötzlich schimmerten wieder Tränen in ihren Augen.
»Hat er Emily auch abgeholt?«, fragte Bermann.
Brigitte Haberle schneuzte sich. »Ja, natürlich.«
»Jeden Tag?«
»Ja. Von der Schule, vom Schwimmen, vom Ballett. Wir wohnen ja sehr abgeschieden.«
Louise warf einen Blick auf das Fenster hinter Emily. Ein paar Nachbarhäuser waren zu sehen, ein Stück weiter ein Kirchturm. Busse fuhren nach Horben. Abgeschieden war etwas anderes.
»Er hat sie überall hingebracht und auch wieder abgeholt?«, fragte Bermann.
Brigitte Haberle nickte. Für einen Moment hatte Louise den Eindruck, dass sie sich schämte. »Der Bus …«, sagte sie entschuldigend. »Es könnte etwas passieren. Er wollte nicht, dass sie Bus fährt. Wir wollten es nicht.«
»Und das ging? Er hatte doch Patienten«, sagte Bermann.
Brigitte Haberle zuckte die Achseln. »Es gab keine Probleme. Er hat es gern getan. Es war ihm wichtig. Er wollte ein … ein guter Vater sein.«
»War er das?«, fragte Louise.
»Ja. Natürlich. Der beste, den sich ein Kind wünschen kann.«
Erneut legte sich Schweigen über das weiße Zimmer. Brigitte Haberle wandte sich dem Esstisch zu.
Emily war fort.

Brigitte Haberle war hinaufgegangen, um nach Emily zu sehen. Louise hörte ihre Schritte auf der Treppe, eine Tür wurde geschlossen. Zum ersten Mal, seit sie in diesem Haus waren, dachte sie an Dietmar Haberles Leiche. An das sanfte, erschrockene Papagesicht, den zerstochenen Oberkörper. Sie stellte sich vor, wie die drei hier beieinander gesessen hatten, in diesem weißen Gefängnis aus Unselbständigkeit, Abhängigkeit, Kontrolle. Dann stand der Vater auf und brachte die Tochter in die Schule, zum Schwimmen, zum Ballettunterricht, später holte er sie wieder ab. Der beste Vater, den ein Kind sich wünschen konnte. Ein Kind, das schweigend an einem Tisch saß und malte, in seiner eigenen Welt lebte, da war und doch nicht da war, lautlos verschwand. Das Angst vor Männern hatte.
Drei Menschen mit einem unaussprechlichen Geheimnis.
Bermann ging zum Esstisch und nahm Emilys Bild in die Hand. »Sie hat Angst vor mir.«
»Ja.«
»Du weißt, was hier gelaufen ist.«
»Ich denke schon.«
»Ein Glück, dass das Schwein tot ist.«
Louise sagte nichts.
»Wir schalten das Jugendamt ein.«
»Nicht gleich, Rolf. Nimm ihr jetzt nicht die Mutter weg.«
»Die Mutter hat es geschehen lassen. Vielleicht mitgemacht.«
»Das wissen wir nicht.«
Bermann legte das Bild zurück. »Das wissen wir.«
»Wir schicken Katrin her. Sie soll sich um die beiden kümmern. Alles Weitere …« Sie ließ den Satz unvollendet.
»Wer ist das jetzt wieder?«
Katrin Rein, Dozentin an der Akademie der Polizei, Therapeutin a.D. von Louise Bonì und deren Kripokollegen Günter, der sich eingeredet hatte, an Darmkrebs erkrankt zu sein, dann war es doch nur eine billige, blöde Angstneurose gewesen. Für Polizistinnen von ihrem Schlag war Katrin Rein zu jung und unerfahren. Aber sie war unter anderem auf Kindesmissbrauch spezialisiert.
»Die Hübsche von der Akademie mit den tollen Titten, Rolf.«
Bermann schnaubte durch die Nase. »Ach, die Psychotante.« Ein flüchtiges Grinsen. An die Titten erinnerte er sich.
Louise stand auf. Jenseits des Fensters hinter dem Sofa lag ein gepflegter kleiner Garten. Der Rasen gemäht, die Hecken gestutzt, das Unkraut aus den Beeten gezupft. Menschen wie Dietmar Haberle brauchten perfekte Fassaden, um zu verbergen, was sie taten. Vor den anderen, vor sich selbst.
Wenn es so gewesen war, wie sie vermuteten.
»Holzner und der Mörder und Haberle«, sagte Bermann am anderen Ende des Raumes.
Sie sagte nichts. Dietmar Haberle war möglicherweise von demselben Täter umgebracht worden wie Eddie. Einem, der keine Hemmungen kannte, der Spaß am Quälen hatte, Spaß am Töten. Falls das so war, und falls Dietmar Haberle seine Tochter misshandelt hatte, lag der Gedanke nahe, dass er zu denen gehörte, die Nadine misshandelt hatten.
»Nicht Holzner, Rolf. Ein anderer.«
»Und warum hat Holzner dann gelogen?«
Die entscheidende Frage.
Aber hatte Holzner wirklich gelogen?

Brigitte Haberle kam zurück. Alles in Ordnung, sagte sie, Emily habe sich hingelegt, sie spüre wohl was. Dass der Papa noch nicht heimgekommen sei, mache ihr Angst und große Sorgen. Sie habe sie beruhigt, noch nichts gesagt, sie müsse auf den richtigen Zeitpunkt warten. Brigitte Haberle rang die Hände, blickte rasch zwischen ihnen hin und her. Sie wirkte irritiert, hilflos, ein wenig verstört. Nein, dachte Louise, mitgemacht hatte sie nicht. Aber sie hatte weggeschaut, verdrängt, geleugnet. Jetzt begannen sich die Abgründe zu öffnen.
Brigitte Haberle bot ihnen Tee an. Bermann lehnte ab, Louise nickte.
Auch die Küche war weiß. Ober- und Unterschränke, Fliesenspiegel in Hochglanz, nur der Tisch war aus einem angenehm warmen braunen Holz.
Sie setzten sich nicht.
»Kam Ihnen Ihr Mann in letzter Zeit verändert vor?«, fragte Louise.
»Verändert?«
»Unruhig, besorgt. Anders als sonst.«
Brigitte Haberle füllte einen Wasserkocher, schüttete Tee in ein Sieb. Die Hälfte fiel daneben, dunkle Blätter auf weißem Furnier. Sie wischte sie mit einem Lappen weg. »Er war … er kam mir … Ja, doch, er kam mir besorgt vor.«
»Wie hat sich das geäußert?«
Er hatte, sagte Brigitte Haberle, in den vergangenen Nächten unruhig geschlafen. War später als sonst aus der Praxis nach Hause gekommen. Hatte gestresst gewirkt, sogar fahrig manchmal. Hatte sich nicht so liebevoll um Emily gekümmert wie sonst. Ja, jetzt, im Rückblick, fiel ihr auf, dass er sehr besorgt gewirkt hatte.
Nadine, die verschwunden war. Eddie, der ermordet worden war. Falls ihre Vermutung zutraf, dachte Louise, hatte Dietmar Haberle allen Grund zur Sorge gehabt. »Aber Sie wissen nicht, weshalb?«
»Nein. Über solche Dinge haben wir nicht gesprochen … Über seine Alltagssorgen. Er wollte das alles von uns fernhalten. Probleme in der Praxis, solche Dinge.« Brigitte Haberle lächelte schüchtern. Keine Tränen mehr, keine Trauer mehr. Vielleicht, dachte Louise, hielten sich Trauer und Erleichterung die Waage, und das Ergebnis waren Irritation und Hilflosigkeit.
»So«, sagte Bermann. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, stand auf der Türschwelle, als wollte er Brigitte Haberle signalisieren: Hier kommst du nicht raus. An mir kommst du nicht vorbei. Ich lass dich nicht damit davonkommen.
»Wo war Ihr Mann am Wochenende?«, fragte Louise.
»Am Wochenende … Am Samstag bei einem Freund. Sie haben Skat gespielt, und …«
»Zu zweit?«, fragte Bermann.
»Ich … Das weiß ich nicht.«
»Wann ist er heimgekommen?«, fragte Louise.
»Erst am Sonntagabend.«
»Die haben lange zu zweit Skat gespielt«, sagte Bermann.
»Ja. Nein … Er ist von dort weiter, er musste einen Hausbesuch machen.«
»Wo, wissen Sie nicht?«, fragte Louise.
»Nein.«
»So«, sagte Bermann wieder. Er zog die Brieftasche aus der Jacke, nahm ein Foto heraus und legte es auf den Tisch. Nadine. »Mal gesehen?«
Brigitte Haberle beugte sich vor. »Ich … Nein.«
»Sicher nicht?«
»Ich glaube nicht, nein. Wer ist das?«
»Ein anderes Kind.« Bermann steckte das Foto ein.
»Ich verstehe nicht …«
Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klacken ab.
»Das Wasser«, sagte Bermann.
Brigitte Haberle wandte sich rasch ab und goss den Tee auf.
»Haben Sie gehört, was Ihr Mann gestern Nacht am Telefon gesagt hat?«, fragte Louise.
»Nein, er ist aus dem Zimmer gegangen.« Brigitte Haberle stellte die Tasse auf den Tisch. Ihre Hände zitterten. Sie war totenblass.
»Grüner Tee«, sagte Bermann.
»Ja«, sagte Brigitte Haberle und sah Louise an.
»Ich dachte, Sie trinken sicher nur weißen Tee.«
»Ich … Nein, weißen Tee haben wir nicht.«
»Ich dachte nur«, sagte Bermann.
Sekundenlang sprach niemand. Louise fing Bermanns Blick auf, zog die Brauen hoch. Seine Augen waren dunkel und groß. Pham fiel ihr ein, auf den sie im Kanzanan gestoßen war, dem Zen-Kloster im Elsass. Ein Vierjähriger aus Vietnam, für den Verkauf an europäische Adoptiveltern vorgesehen. Jetzt gehörte Pham zu Bermanns Familie.
Bermann und Kinder.
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Brigitte Haberle. »Muss ich ihn …«
»Müssen Sie«, erwiderte Bermann.
»Und seine Sachen …«
»Können Sie in der Polizeidirektion abholen.«
Brigitte Haberle nickte. »Und … das Auto? Können Sie mir das Auto bringen? Ich kann doch nicht … Auto fahren.«
»Das Auto steht im Carport«, sagte Louise.
»Das andere Auto. Er hat das andere Auto genommen.«
»Das andere Auto?«
»Wir haben zwei. Weil doch das eine mal kaputt war. Da hat er gleich ein zweites gekauft.«
»Was für ein Auto, Frau Haberle?«, fragte Louise.
»Ich weiß nicht. Ich kenne mich mit Autos nicht aus.«
»Ein Jeep?«
Brigitte Haberle nickte.
Ein blauer Jeep.







16
Schutzpolizisten fanden den blauen Jeep mit dem Ersatzrad huckepack, einen dreitürigen Toyota Land Cruiser. Er stand in einem Forstweg unweit der Stelle, an der Dietmar Haberles Leiche entdeckt worden war. Louise ging davon aus, dass die Techniker darin Spuren von den Haberles sowie Nadine und mindestens zwei weiteren Personen feststellen würden. Fingerabdrücke, Haare, Hautpartikel, Kleidungsfasern. Was man in einem Wagen eben fand, in dem Entführer und Opfer gefahren waren. Selbst dann, wenn einer der Entführer Polizist war.
Die Leiche war abtransportiert worden. Kriminaltechniker und Ermittler waren auf dem Rückweg in die Polizeidirektion.
Inzwischen wussten sie, dass Haberle unmittelbar am Waldrand ermordet worden war, kaum zwanzig Meter von den Absperrbändern entfernt, mit denen Lubowitz den Pfad zum Fundort abgegrenzt hatte. Die Techniker hatten verwaschene Reste von Blut-, Reifen- und Schuheindruckspuren entdeckt. Zwei Autos, mindestens zwei Menschen. Der Jeep und ein anderer Wagen, Haberle und sein Mörder.
Louise stand mit Bermann am Tatort. Beide starrten auf die Spuren hinunter. Ein paar weitere Stunden Regen, und sie hätten nichts mehr gefunden.
Ein Anruf um Mitternacht. Ein Freund, Haberle ging aus dem Zimmer. Kurz darauf stieg er in den Jeep, fuhr ins Katzental hinunter. Ein Strategiegespräch unter Vergewaltigern? Panik?
Was hatten sie zu diesem Zeitpunkt gewusst?
Eddies Leiche entdeckt, Nadine seit Tagen verschwunden, möglicherweise in Sicherheit. Das hatten sie aus den Medien erfahren. Louise hätte an ihrer Stelle stillgehalten, sich im Alltag verkrochen, abgewartet. Der Mörder hatte nicht abgewartet. Er hatte Haberle getötet. Warum?
Wenn sie über Informationen aus der Ermittlungsakte verfügten, hatten sie um Mitternacht gewusst, dass die Kripo von mehr als einem Täter ausging, von Holzners Schuld nicht überzeugt war, nach einem blauen Jeep suchte – Haberles Wagen. Da konnte einer wie er schon in Panik geraten. Ein Mann, der ein furchtbares Familiengeheimnis mit sich herumschleppte und Frau und Tochter in einem Netz aus Kontrolle gefangen hielt. Die Fassade drohte zusammenzubrechen. Was da geschah, ließ sich nicht kontrollieren.
Ein Komplize, der in Panik geraten war, wurde zur Gefahr. Also musste Haberle sterben.
»Ich versteh nur nicht, warum sie sich jetzt gegenseitig umbringen«, sagte Bermann mehr zu sich selbst als zu ihr.
»Panik«, erwiderte sie.
»Haberle?«
Sie nickte. »Wir haben seinen Wagen gesucht.«
»Das wusste er nicht.«
Sie schwieg.
Bermann sah auf. »Das wusste er nicht, Louise«, wiederholte er geduldig, als hätte er zu einem Kind gesprochen. Oder zu einer durchgeknallten Säuferin.
»Warum dann?«
»Ich sag ja, ich versteh’s nicht.«
Dabei war es so einfach. Einfach und undenkbar.

Bermann telefonierte mit Alfons Hoffmann, ließ die Durchsuchung des Anwesens der Ettingers vorbereiten, deren roten Kombi zur Fahndung ausschreiben. Sie hatte sich abgewandt, sah über die im Sonnenlicht liegenden Hänge. Häusergiebel, versteckt hinter Bäumen und Hügelkuppen, Kühe auf den Weiden, ein Traktor, der langsam seine Runden drehte. In der Polizeidirektion trug Alfons Hoffmann Notizen in ein Spurenblatt ein. Roter Kombi. Durchsuchung bei den Ettingers. Auch was sie bei den Ettingers finden würden, käme in die Akte. Hinweise vielleicht auf Nadines Aufenthaltsort.
Der Polizist würde telefonieren, der Dritte losfahren.
»Nein«, sagte Bermann hinter ihr. »Aber wir haben seinen Laptop.«
Der Laptop war mit einem Passwort verschlüsselt. Brigitte Haberle kannte es nicht. Sie hatten es ein paar Minuten lang versucht. Natürlich nicht »Emily«, nicht »Brigitte«, nicht »Dietmar« oder »Horben«, natürlich keine Geburtsdaten.
Die Computerspezialisten würden es finden.
Außerdem hatte Brigitte Haberle ihnen drei Vornamen genannt – Markus, Bert, Micha, die »Freunde«. Nachnamen hatte ihr Mann nie erwähnt. Woher er die drei kannte, ob sie Kollegen waren, Freunde aus der Schule oder von der Uni, wusste sie nicht.
»Komm«, sagte Bermann.
Sie drehte sich um. Schweigend sahen sie sich an. Wieder ein Gedanke, der sich nicht greifen ließ. Etwas, das Bermann gesagt oder getan hatte. Das sie gedacht hatte.
Bermann sagte etwas, aber sie hörte nicht zu. Der Gedanke war konkreter geworden. Die Durchsuchung des Hofes.
Dann hatte sie es. Wenn die Täter ihnen zuvorkamen?
Der Polizist musste ahnen, dass es auf dem Hof möglicherweise etwas zu finden gab, nachdem die Durchsuchung genehmigt worden war. Und wenn er schon telefoniert hatte, schon jemand unterwegs war?
»Schick eine Streife nach Grezhausen, Rolf.«
»Da sind genug.«
»Zum Hof der Ettingers. Falls sie zurückgekommen sind.«
Bermann grunzte.
Rief Alfons Hoffmann an.

Diesmal fuhren sie die schmale Straße hinunter, in Richtung Au. In steilen Kurven führte sie hinab, flankiert von Bäumen, hier und da ein Gebäude. Louise dachte an das Haus mit der Nummer 23 oben auf dem Hügel. Sie sah Emily am Esstisch sitzen, Brigitte Haberle in einem der weißen Sessel. Das alte Leben vorbei, ein neues musste beginnen. Aber dafür war es noch zu früh. Erst einmal öffneten sich die Abgründe. Sie mussten lernen, mit der Scham, dem Hass, der Trauer, den Verletzungen umzugehen.
Bermann sagte: »Du übernimmst mit Illi die Praxis. Die anderen kommen mit mir zu den Ettingers.«
»Ich hab Fingerabdrücke hinterlassen. Sag Lubowitz Bescheid.«
Bermann nickte.
»Und nehmt jemanden von der Hundestaffel mit. Sie haben einen Schäferhund.«
»Was hast du mit dem gemacht?«
Sie lächelte düster. »An die Kette gelegt.«

In Au fuhren sie an dem Haus vorbei, in dem die Niemanns untergekommen waren, nachdem Antun Lonc?ar alias Heinrich Schwarzer das Haus in Merzhausen niedergebrannt hatte. Auch Bermann blickte für einen Moment darauf, und sie fragte sich, woran er dachte. Sie hatten so furchtbar versagt.
Ihr Handy gab SMS-Laute von sich. Alfons Hoffmann.
Ruf an.
Sie wählte seine Nummer.
»Colmar«, sagte Alfons Hoffmann aufgeregt. »Sie haben da eine Wohnung.« Er nannte eine Adresse. Er sprach mit leiser Stimme, als wäre der Verrat auf diese Weise weniger schwerwiegend gewesen.
Sie dachte an das Gespräch mit Josepha Ettinger. An das elsässische »mr«.
»Fährst du hin?«
»Ja. Später.«
»Vor dem Gespräch mit Graeve oder danach?«
Sie zögerte. »Danach.«
»Gut«, sagte Alfons Hoffmann gehetzt. »Weiter. Zu Markus, Bert, Micha. Ich nehme an, du möchtest, dass ich Kollegen mit diesen Vornamen aufliste?«
»Ja.«
»Polizeidirektion oder nur Kripo?«
Sie schwieg.
»Ach so. PD?«
»Nein.«
»Nur Kripo.«
»Ja. War’s das?«
»Warte«, sagte Alfons Hoffmann. »Wenn er ein Kripomann ist … Ich meine, falls du recht hast, was ich nicht glaube. Aber falls du recht hast …«
»Ja?«
»Dann könnte er genauso in der Soko sein, oder?«

Merzhausen flog vorbei, das bunte Vauban, sie nahm es wahr, ohne es wahrzunehmen, in ihrem Kopf wieder und wieder Alfons Hoffmanns letzter Satz. In der Soko. Sie spürte, wie sehr sie sich gegen diesen Gedanken sträubte. Sonderkommissionen waren das Zentrum, das Allerheiligste. Das Herz des Organismus Kripo. Nur die Besten oder wenigstens Zuverlässigsten wurden in Sokos berufen. Kollegen, denen man vertrauen können musste.
Undenkbar, dass er in der Soko war.
Sie warf einen Blick auf Bermann. Plötzlich verstand sie ihn und Almenbroich. Sie definierten das Allerheiligste lediglich ein wenig anders.
Undenkbar, dass er Polizist war.

Nahe der Polizeidirektion lenkte Bermann den Wagen in eine Tankstelle. Wortlos stieg er aus. Im Außenspiegel sah sie, wie er den Tankstutzen einführte.
In der Soko.
Rolf Bermann, Thomas Ilic, Alfons Hoffmann, weitere Männer vom D 11: Horst Riemann, Jörg Seibold, Thomas Breutle.
Vom D 23 Hans Meirich, Andi Bruckner, zwei, drei andere.
Walter Scuma vom Fahndungsdezernat.
Ein Kollege, den sie nicht zuordnen konnte.
Reinhard Graeve, der Kripoleiter.
Undenkbar.
Ein paar hundert Meter weiter ragte der Solar Tower auf, im obersten Stockwerk das Kagan. Vor ihrem inneren Auge sah sie Nadine in dem gläsernen Aufzug hinunterfahren, ein lachendes Mädchen mit Depressionen auf dem Weg in die Hölle. Am Martinstor ein Kuss für Serge, den Exfreund. Ein blauer Jeep mit dem Ersatzrad huckepack, mindestens drei Männer, das Martyrium begann, drei oder mehr Männer und ein Mädchen. Viele Stunden später lag das Mädchen in einer Scheune in Grezhausen, mehr tot als lebendig.
Zwei Jungen, zwei alte Frauen, das Mädchen verschwand.
Zwei Morde geschahen.
Einer der Täter in Panik geraten, Dietmar Haberle, der ein Kinderschänder war, aber kein abgebrühter Profi. Das Ganze war aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht, weil es nicht vorbereitet gewesen war? Ein paar Männer, ein spontaner Entschluss am frühen Sonntagmorgen, Nadine ein zufälliges Opfer. Ihre Flucht, eine hektische Suche begann, führte zu zwei Morden, die nicht hätten sein müssen, nicht hätten sein dürfen. Der Polizist musste das wissen. Vor allem Haberle hätte nicht sterben dürfen. Sein Tod bedeutete Dutzende neue Spuren. Jetzt waren sie an den Tätern dran. Hatten Namen, weitere Details.
Der Polizist musste all das wissen.
Der Kripomann, der vielleicht in der Soko war.

Bermann kam aus dem Kassenraum. Seine Augen glitten über sie. Irgendetwas lief schief zwischen ihnen, seit Jahren. Irgendetwas war immer unausgesprochen geblieben. Manchmal glaubte sie zu spüren, dass hinter seiner Aggressivität Zuneigung lag. Es gab Tage, da ließ er keine Gelegenheit aus, sie zu berühren, während er sie angiftete. Dann ging er wieder auf Distanz, als würde er sich vor ihr und noch mehr vor sich selbst ekeln. Er hätte sie oft genug in die Provinz strafverschicken können. Er hatte es nicht getan.
Bermann war stehengeblieben. Er betrachtete ein Auto, das an einer der anderen Zapfsäulen gehalten hatte. Ein Streifenwagen. Ein uniformierter Kollege stieg aus, winkte ihr zu. Sie winkte zurück.
Bermann hatte die Stirn gerunzelt, wandte sich zu ihr. Sie konnte mitverfolgen, wie sich die Gedanken zu einer bitteren Erkenntnis zu formen begannen.
Ein Polizist.

Sie standen an dem niedrigen Mäuerchen, das den Tankstellengrund vom Gehweg trennte. Der Vormittagsverkehr lärmte an ihnen vorbei, eine Straßenbahn fuhr kreischend in die Kurve. Bermann wirkte mit einem Mal müde, das gebräunte Gesicht grau. Er wartete, bis das Kreischen vorbei war. Dann sagte er: »Deswegen bist du zu Almenbroich.«
Sie nickte.
»Aber was macht dich so sicher?«
»Ich bin mir nicht sicher, Rolf.«
»Dass Josepha Ettinger dir nichts von Nadine gesagt hat?«
»Nicht nur das. Drei Tage lang haben sie sich um sie gekümmert, ohne jemanden zu informieren. Nicht mal ihre Eltern. Dann sind sie mit ihr verschwunden.«
Bermann nickte. Mit vier Fingern der rechten Hand strich er sich mechanisch über den Schnurrbart. Die Stirn war wieder oder immer noch gerunzelt. »Vielleicht wollen sie Geld?«
»Quatsch. Sie haben sie in Sicherheit gebracht.«
»In Sicherheit vor einem Polizisten.«
»Ja.«
Bermann stöhnte, rieb sich mit beiden Fäusten die Augen. Für einen Moment sah er aus wie ein müdes, kleines Kind.
Dann Haberle, sagte Louise, der offensichtlich zum Störfaktor geworden war. Der Mörder hatte eine Stichwaffe bei sich getragen. Er hatte den Mord geplant. Weil Haberle in Panik geraten und zur Gefahr geworden war? Aber weshalb? Weil die Täter mehr gewusst hatten, als sie hätten wissen dürfen. Welche andere Möglichkeit wäre plausibel? Sie hatten Nadine nicht mehr in ihrer Gewalt, also konnte es nicht um Lösegeld gehen. Oder um Streit darüber, was mit ihr geschehen sollte.
Bermann hatte sich abgewandt. Er nickte wieder. »All das bleibt unter uns. Wenn du dich irrst, kann ich einpacken.«
Sie lächelte enttäuscht. »Wenn wir uns irren.«
Bermann sah sie an. »Ja.«
»Ich hab mit Alfons gesprochen.«
»So?« Er lächelte verzerrt. »Mit allen, nur nicht mit mir.«
»Mit Almenbroich und mit Alfons, Rolf. Nicht mit allen.«
»Jedenfalls nicht mit mir.«
Sie zuckte die Achseln. Quengelnde Männer, unerträglich.
»Kein Vertrauen, was?«
»Lassen wir das jetzt, Rolf.«
Sie gingen zum Wagen zurück.
»Hast du einen Verdacht?«
»Nein. Aber wir müssen damit rechnen, dass er in der Soko ist.«
Bermann hielt inne. »In der Soko? Er begeht ein Verbrechen und wird zufällig in die Soko berufen, die das Verbrechen aufklären soll? Nein. Zu viel Zufall.«
»Wer wurde berufen? Nur die Leute vom D 11, oder?«
Bermann nickte stumm.
»Die anderen … standen plötzlich da. Wollten helfen, weil im D 11 Personalmangel herrscht. Wir müssen rausfinden, wen Löbinger geschickt hat und wer sich selbst angeboten hat.«
»Scuma hat sich angeboten.«
Walter Scuma, Fahndungsdezernat. Der Mann mit den quergelegten Haarsträhnen, der randlosen Brille über dem Schnauzer. Einer von denen, die gegen sie waren. Was nichts hieß – viele waren gegen sie. »Andere auch.«
Bermann ging weiter, den Kopf schüttelnd, zischte: »Er kann nicht in der Soko sein, Louise.«
»Für ihn wäre es ideal. Er wäre an der Quelle. «
»Das darf einfach nicht sein. Es wäre der GAU für die Freiburger Kripo, ist dir das klar?«
»Ist es sowieso.«
Sie stiegen ein.
»Markus, Bert, Micha«, sagte Bermann – Haberles »Freunde«. »Einer von Meirichs Leuten heißt Michael und ist in der Soko. Michael Ahlert. Aber ich glaube, die sagen Michi. Dann Markus Hund, Dezernat für Staatsschutz. Fiese Type, einer vom rechten Rand, steht kurz vor der Strafversetzung nach Tuttlingen.«
»Nicht in der Soko.«
»Nein.« Bermann schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »So eine Scheiße. Michael Roninger, Datenstation. Auch nicht in der Soko, aber er hat Zugriff auf alles, was irgendjemand in den Computer hackt. Der Dünne mit den Glupschaugen.«
Sie nickte. Ein schweigsamer Kollege mit schmalen, schnellen Fingern und traurigen Augen.
»Bertold Uhl«, sagte Bermann, »einer von Lubowitz’ Technikern.«
»Hör auf, Rolf.«
»Michael, Michael … Michael Schönberg. Oder heißt der Matthias? Der Glatzkopf aus der Aktenhaltung?«
»Rolf.«
»So eine blöde Scheiße.«
»Vielleicht haben Haberles Freunde ja gar nichts damit zu tun.«
»In der Soko. Ich werd noch wahnsinnig.«
»Hör lieber zu.« Sie erzählte von Colmar. Nur eine Möglichkeit, vielleicht besaßen die Ettingers weitere Häuser und waren woanders. Aber sie mussten es überprüfen.
Während sie sprach, beschloss sie, Hugo Chervel anzurufen. Sie mussten jetzt schnell sein. Chervel würde unbürokratisch helfen. Ein paar Zivilbeamte in Colmar nahe der Wohnung postieren.
Bermann startete den Motor, fuhr zur Straße. Auf den letzten Metern besprachen sie, wie sie vorgehen würden. Thomas Ilic würde mit einem von Meirichs Leuten zu Haberles Praxis fahren. Bermann würde die Durchsuchung des Ettinger-Hofes vorbereiten und dann mit der Truppe nach Grezhausen fahren. Louise würde sofort nach Grezhausen fahren. Für den Fall, dass der Polizist schon wusste, dass der Hof durchsucht werden würde, und jemanden losgeschickt hatte.
»Aber du gehst unter keinen Umständen rein. Ich ruf dich an, wenn wir unterwegs sind. Dann verschwindest du und fährst nach Colmar.«
»Kann ich dir nicht versprechen. Wenn er drin ist …«
»… wartest du, bis er rauskommt. Du hast die Streife, und wir sind auch bald da.«
»Von mir aus.«
»Und Holzner?«, fragte Bermann.
»Bleibt in der Zelle. Mach den anderen klar, dass du ihn nach wie vor für verdächtig hältst. Kannst du den Termin mit dem Haftrichter verschieben?«
»Ja.« Er sah sie an. »Scheiße, die Kippe …«
Sie begriff. Der Zigarettenstummel, der nicht ausgetreten worden war. Der in einer Scheune inmitten von trockenen Gras- und Heuhalmen gelegen und nicht die geringsten Brandspuren verursacht hatte.
Der Polizist hatte telefoniert. Einer der anderen hatte die Kippe aus Holzners Vorgarten geholt, der mit Zigarettenkippen übersät war, und in die Scheune geworfen. Und schon war Holzner dort gewesen und zum Hauptverdächtigen geworden. Sie sah ihn an der Tür seines Hauses stehen, rauchen, grinsen. Ihr kommt mir nicht ins Haus. Verpisst euch. Er schnippte den Zigarettenstummel von sich.
»Meirich war dabei, als wir ihn festgenommen haben. Und er hat sich uns angedient.«
Bermann lachte angewidert auf. »Meirich ist schwul.«
»Wie bitte?«
»Kollegen vom Revier-Nord haben ihn vor Jahren mal mit einem jungen Stricher im Auto gesehen.« Bermann fuhr in den Carport der Polizeidirektion, parkte den Wagen. »Andi Bruckner?«
»Hör auf, Rolf, das bringt jetzt nichts.«
Sie stiegen aus.
»Also dann«, sagte Bermann. »Pass auf dich auf.«
»Ja.«
Sie ging zu ihrem Auto. Als sie die Tür öffnete, bemerkte sie, dass Bermann ihr nachsah. Er lächelte flüchtig. Sie nickte, stieg ein. Sie hatte keine Lust zu lächeln.
Auch Thomas Ilic war bei Holzners Festnahme in Grezhausen dabei gewesen.
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dichter verkehr auf der a 5, mit 80 km/h fuhr sie am Tuniberg entlang, der die Sicht auf die Vogesen versperrte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie wichtig ihr die Nähe zu Frankreich war. Hin und wieder einen Blick auf die Vogesen werfen zu können.
Das französische Erbe.
Ihr französischer Vater lebte in Kehl, neu verheiratet mit neuem Sohn, den er ihr sieben Jahre lang verheimlicht hatte, vielleicht weil er ihn auf den Namen Germain getauft hatte, wie den alten Sohn, der 1983 bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Ihre deutsche Mutter lebte in der Provence, allein, ein bisschen einsam, verkaufte halbtags Baguette in einer Bäckerei, pflegte ihren Hass auf die Männer im Allgemeinen und den einen oder anderen im Besonderen.
Was für eine Familie.
»Willst du meine Mutter kennenlernen?«
»Oh«, sagte Ben Liebermann verschlafen.
»Ist das Bosnisch für ›ja‹?«
»Nein, für ›ich bin überrascht‹.«
»Je comprends.«
»Französisch für ›ich bin enttäuscht‹?«
»Nein. Für ›wir fahren am Wochenende runter‹.«
Sie hörte Ben Liebermann leise lachen. »D’accord.«
»Sie hasst Männer.«
»Wer nicht?« Ben Liebermanns Bett knarzte und krachte. »Kommst du her?«
»Nicht jetzt.« Sie erzählte von Grezhausen, von Colmar, nicht alles, nur das Nötigste. Nur so viel, dass Ben Liebermann sich keine Sorgen machte.
Er machte sich Sorgen. Wollte ins Auto steigen, bei ihr sein, wie im November unten in Kroatien und Bosnien. Da hatte er, dachte sie, geholfen und gestört. Er hatte einen anderen Rhythmus gehabt als sie, andere Vorstellungen, hatte sich verpflichtet und ermächtigt gefühlt, ein wenig aufzupassen. Restbestände einer Gesellschaftstradition, in der die Frauen tun und lassen konnten, was sie wollten, am Ende aber doch immer die Männer brauchen sollten, damit es gut ausging.
Doch er war auf einem vielversprechenden Weg. Hatte ihre Art, mit den Dingen umzugehen, akzeptiert, vor allem, dass sie über ihr Leben und ihr Tun entschied, niemand sonst.
Schon gar nicht ein Mann.
»Schlaf weiter, Ben.«
»Ich wäre in einer halben Stunde da.«
»Werd nicht lästig.«
Ben Liebermann schwieg.
»Du machst deinen Job, ich meinen. Wir sehen uns spätestens um Mitternacht.«
»Kann ich mir was wünschen?«
»Nein. Was?«
»Heute mal ´Cevapc?ic´i.«
Sie lachte.
Im selben Moment hatte sie den Tuniberg passiert, war der Blick auf die Vogesen frei, die in der Ferne jenseits des Rheins stumm im Sonnenlicht lagen. Ein seltsames Gefühl flackerte für den Bruchteil einer Sekunde in ihrem Bauch auf, ein fremdes Gefühl, das sich klotzig und sperrig und unangenehm anfühlte da unten, so selten kam es vor, so unbeholfen machte es sich da gerade breit, um gleich wieder zu verschwinden.
Die Vogesen und Ben Liebermann …
Für einen Nanomoment war sie glücklich gewesen.
Dann war wieder alles beim Alten, und vielleicht war das ja auch besser so. Das Alte war man wenigstens gewohnt.

Als sie die Autobahn bei Bad Krozingen verließ, rief Thomas Ilic an. »Wo bist du?«
Auch Thomas Ilic tendierte in diesen Tagen auf seine Weise dazu, lästig zu sein.
Sie behalf sich mit einer Notlüge. In Grezhausen nachsehen, was die Suchtrupps so trieben, ein paar Kollegen für die Durchsuchung bei den Ettingers organisieren. So was halt.
»Ah«, sagte Thomas Ilic zweifelnd.
»Und du?«
Er stand vor der Polizeidirektion und wartete auf Sandy. Sie würden, sobald die Genehmigung für die Durchsuchung vorlag, zu Haberles Praxis fahren, er und Sandy.
Louise lächelte. »Sei nett zu ihr. Sag was Nettes über ihre Zöpfe.«
Thomas Ilic lachte ohne Begeisterung. »Irgendwas ist im Busch. Rolf benimmt sich … merkwürdig.«
»Wir haben zwei Morde. Soll er sich freuen?«
»Na ja«, sagte Thomas Ilic zweifelnd.
Sie schwieg. Illi, der Lieblingskollege, dem sie im letzten Jahr so viel zugemutet hatte. Dem sie so viel verdankte, unter anderem Ben Liebermann. Da hatte er seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um ihr dabei zu helfen, ihre Karriere aufs Spiel zu setzen. Jetzt belog sie ihn. Fragte sich, ob er …
Undenkbar.
»Ach, Illi.«
»Ihr benehmt euch merkwürdig.«
Konsequenz, dachte sie, das war es doch, was sie auszeichnete, wenn es überhaupt etwas gab. Konsequenz dabei, zwischen den Paragraphen, Vorschriften, Regeln, Formalitäten, den starren Rastern aus Vernunft und Grenzen selbst zu entscheiden, was sinnvoll und notwendig war. Den Menschen, mit denen sie zu tun hatte, ein bisschen anders zu begegnen als immer nur hinter einer Funktion, einer Berufsbezeichnung versteckt.
»Einer von den Tätern ist bei uns.«
»Bei uns? Bei der Polizei?«
»Bei der Kripo.«
Für einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Thomas Ilic: »Würde mich nicht wundern. Ich meine, schau dir die Typen doch an.«
»Welche Typen, Illi?«
»Ich mein ja nur. Die ganzen Schnurrbartträger und Machos und Halbaffen. Und du bist sicher?«
»Ziemlich.«
»Wer weiß davon? Rolf?«
»Und Alfons und jetzt du. Und Almenbroich. Ich war heute früh bei ihm. Der Halbaffe Almenbroich, du erinnerst dich.«
»Ah. Als du ›verschlafen‹ hast.«
Sie schwiegen.
Louise hatte Hausen an der Möhlin passiert, bog links ein auf die schmale Straße nach Grezhausen. Vor ihr lag, verborgen hinter Wald, die Rheinebene, dahinter, am Fuß der Vogesen, Colmar.
»Kein Wort zu Sandy«, sagte sie. »Oder zu sonst irgendjemandem.«
»Habt ihr einen Verdacht?«
»Nein. Aber eher keiner vom D 11. Wahrscheinlich ist er in der Soko.«
»Andi Bruckner, wenn du mich fragst.«
»Nicht so laut, Illi.«
»Andi Bruckner«, wiederholte Thomas Ilic leise. »Ich recherchiere mal ein bisschen. Kenn da jemand in der Verwaltung, der mich in die Personalakte schauen lässt.«
»Nicht nur Bruckner, Illi, auch die anderen. Alle Männer, die in der Soko sind. Dann sehen wir weiter.«
»Auch D 11?«
»Auch D 11. Aber pass auf. Versprochen?«
»Da ist Sandy.«
»Versprochen, Illi?«
»Ja, ja, versprochen. Mein Gott, kannst du lästig sein.«
Manchmal, dachte sie, war lästig ja vielleicht ganz gut.
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Zwei breisacher Schutzpolizisten, einer alt und schlank, einer jung und dick. Für einen Moment wurden Erinnerungen wach, Hollerer und Niksch aus Liebau im Glottertal, nur war es da umgekehrt gewesen, der Alte dick, der Junge schlank. Zwei, die ihr geholfen hatten, und das war oft gefährlich. Hollerer war schwer verletzt worden, Niksch war erschossen worden. Die Kehrseite der Medaille. Wer sich auf sie einließ, auf ihre Methoden, begab sich in Gefahr. Das musste man wissen.
Die Breisacher schienen es zu wissen. »Bonì«, sagte der Alte gedehnt, als sie zu ihnen trat.
Der Streifenwagen stand ein paar Meter neben dem Tor zum Hof der Ettingers. Die Breisacher saßen darin, die Türen halb geöffnet. Jetzt stiegen sie aus.
»Niemand gegangen, niemand gekommen«, sagte der Alte, ein Polizeihauptmeister.
Sie waren seit einer halben Stunde hier. Der Junge, ein Polizeiobermeister, sagte, er sei »vorhin« mal um das Anwesen herumgelaufen.
»Und?«
Er zuckte die Achseln. Das hieß auf Breisacherisch wohl: nichts.
Sie gingen zum Tor. Das kleine Haus unter den Bäumen, diesmal drang Sonnenlicht durchs Blattwerk, ließ das Gebäude nicht mehr ganz so abweisend wirken. Schweigend schauten sie durch die Gitterstäbe. Louise hörte den Wind durch die Blätter streifen, Zweige schlugen gegeneinander. Plötzlich lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, woher er kam. Der alte Breisacher Kollege roch nach Müdigkeit, Gebrechlichkeit, Krankheit.
Sie sah auf den Namen an seiner Brust. P. Oertel. Normalerweise fand sich nur der Nachname aufgedruckt. Die Breisacher mussten mehrere Oertels im Revier haben. »Wofür steht das ›P‹?«
»›Pensionierung in Sicht‹«, erwiderte der junge Kollege.
»Paul«, sagte Oertel kichernd.
Sie wandte sich dem Jungen zu. S. Barth. Offenbar gab es auch mehrere Barths da oben im Revier am Rhein. »Und das ›S‹?«
»›Scheiß die Wand an‹«, sagte Oertel.
Jetzt kicherten beide.
»Der Dicke heißt Simon«, sagte Oertel.
»P. und S.«, sagte Simon. »Zusammen PS. Wie Pferdestärken.« Es klang stolz.
Sie blickten wieder auf das Haus.
»Friedlicher Ort, was?«, murmelte Oertel.
Louise nickte.
Da begriff sie. »Der Hund.«
»Was für ein Hund?«, fragte Simon.
Sie rüttelte an den beiden Torflügeln, die aneinander schabten, in den Scharnieren quietschten – kein Gebell, kein Hund. Sie legte den Finger auf die Klingel. Das Läuten in der Ferne. Aber auch jetzt schlug der Hund nicht an.
»Was denn für ein Hund?«, wiederholte Simon.
»Bonì«, sagte Paul Oertel seufzend, als sie den Fuß auf die erste Querstrebe setzte.
»Ihr bleibt hier.«
»Scheiß die Wand an«, sagte Simon, »ich würde da sowieso nicht rüberkommen.«
Sie sprang auf der anderen Seite zu Boden, richtete sich rasch auf, zog die Waffe. Oertel und Simon blickten sie durch die Gitterstäbe wortlos an.
Simon verstand zuerst. »Ist da einer von den Straftätern drin?«
»Keine Ahnung. Auf jeden Fall bleibt ihr hier.«
Langsam ging sie auf das Haus zu. Simon sagte etwas, aber sie reagierte nicht. Der Wind in den Blättern, Zweige schlugen gegen Zweige, ihre leisen Schritte, sonst nichts, kein Bellen, keine Bewegung.
Die Hundehütte links vom Gebäude. Die Kette gespannt auf dem Boden, zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Mauer führend. Jetzt sah sie den Hund, er lag zehn, zwölf Meter von ihr entfernt am Boden.
Die Haustür geschlossen, hinter den Fenstern rührte sich nichts.
Im Schutz der Bäume lief sie auf die Rückseite des Hauses. Die Küchentür, durch die sie am Morgen eingedrungen war, stand offen. Sie wusste, dass sie sie geschlossen hatte.
Hinter einem Baumstamm sank sie auf die Knie. Vor etwa einer Stunde hatte Bermann wegen der Durchsuchung in der PD angerufen. Vor einer halben Stunde waren die Breisacher gekommen. Sie hatten kein Bellen gehört, also war der Hund zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen.
Vielleicht war er längst wieder fort. Vielleicht nicht.
Reingehen oder nicht reingehen?
Sie musste wissen, ob er gefunden hatte, was er gesucht hatte. Ob er auf dem Weg nach Colmar war.
Aber sie hatte Angst. Sie dachte an Eddie, an Haberle, an die Hemmungslosigkeit. Eddie, der geschlagen, gewürgt, am Ende ertränkt worden war. Haberle, bei dem er ein Dutzendmal oder öfter zugestochen hatte.
Die falschen Gedanken.
Sie versuchte es mit den richtigen. Wenn er noch im Haus war, saß er in der Falle. Die Breisacher waren da, Bermann und die Truppe würden bald eintreffen. Sie musste da nicht rein. Sie musste nach Colmar fahren. Colmar war wichtig. Und die Angst war irgendwie auch wichtig. Vielleicht war die Angst eine Ahnung. Nicht reingehen, sagte die Ahnung. Denk an Eddie und Haberle.
Die falschen Gedanken.
Kommt endlich, dachte sie.
Bermann und die anderen kamen nicht.
Sie stand auf, lief zur Hundehütte zurück. Paul Oertel und Simon standen nach wie vor am Tor. Sie hob die Hand, alles in Ordnung, bleibt, wo ihr seid. Oertel rief ihr mit gedämpfter Stimme etwas zu, aber sie verstand ihn nicht. Ohne das Haus aus dem Blick zu lassen, rannte sie zu dem Hund. Er lag auf der Seite, die Flanke blutverschmiert, eine klaffende Schusswunde, aus der noch immer Blut lief. Die Kette hatte sich tief in seinen Hals geschnitten.
Aber er war noch nicht tot. Aus erschöpften, verängstigten Augen starrte er sie an.
Sekundenlang konnte sie sich nicht von den Augen lösen.
Dann zwang sie sich weiter, lief zur Mauer.
Eddie ertränkt, Haberle erstochen, jetzt eine Schusswaffe. Er nahm, was zur Hand war.
Der Stacheldraht auf der Mauer war an einer Stelle durchtrennt worden. Er hatte ein Stück von einem Meter Länge herausgeschnitten.
Sie wandte sich um. Der sterbende Hund zwischen den Bäumen, dahinter das Haus im Sonnenlicht. War er noch da?
Du musst da rein, dachte sie. Aber sie konnte nicht. Wenn er noch da war, musste er sie längst bemerkt haben. Würde da drin auf sie warten.
Kommt endlich.
Sie kamen nicht.
Sie kehrte zu dem Hund zurück. Wieder blieb sie an den Augen hängen. Ein leises, gequältes Jaulen drang aus dem geöffneten Maul. Konsequent sein, dachte sie. Das war es doch, was sie auszeichnete.
Sie hob die Waffe, schoss dem Hund in den Kopf.
Die Bäume schluckten das Echo des Schusses.
Rufe vom Tor, »Bonì!«, Oertels alte Stimme. Simon brüllte »O Gott! O Gott!«.
Aus dem Haus keine Geräusche. Nichts rührte sich.
Ich will da nicht rein.
Sie lief zu der Hundehütte. Oertel hing am Tor, Simon hielt ihn an einem Bein. »Nur der Hund!«, schrie sie und rannte zur Rückseite des Hauses. Sie starrte auf die offen stehende Küchentür, versuchte nachzudenken. Wer in ein Haus einbrach, zog die Tür zu, damit sie ihn nicht verriet. Wenn er das Haus wieder verließ, war es ihm vielleicht gleichgültig, und er ließ sie offen.
Er hatte den Hund liegengelassen. Es war ihm gleichgültig gewesen.
Und wenn sie sich irrte?
Sie wollte da nicht rein. Sie musste nur nach Colmar. Nicht in das Haus.
Langsamer kehrte sie zum Tor zurück. Oertel stand wieder auf dem Boden, sah ihr skeptisch entgegen. Simon rief: »Aber warum hast du denn den Hund erschossen?«
Sie fragte ihn nach dem Stacheldraht auf der anderen Seite des Hauses. Er hatte nicht darauf geachtet. Hatte nach einem Mann Ausschau gehalten, nicht nach Stacheldraht oder einer Stelle zum Rüberklettern.
»Und warum der Hund?«
»Weil er im Sterben lag.«
»Aber wieso lag er denn im Sterben?«
Ohne zu antworten, wandte sie sich dem Haus zu. Und wenn die Ettingers weitere Immobilien besaßen, nicht nur in Colmar?
Sie wählte Alfons Hoffmanns Nummer. Wieder sagte Oertel etwas, wieder hörte sie nicht zu.
»Louise?« Alfons Hoffmanns vertraute Stimme jagte ihr Schauer der Erleichterung über den Rücken.
Nein, bislang nur Colmar und München, mehr hatte er nicht finden können.
Was nichts bedeutete, dachte sie.
Sie musste rein.

Diesmal lief sie auf der anderen Seite um das Haus.
Die Küchentür, auf der Schwelle und dem Steinboden Glasscherben, wie am Morgen. Lautlos durchquerte sie den Raum, sah in den Flur. Von links, aus dem Wohnzimmer, drang Sonnenlicht herein, rechts, wo die Treppe begann und die Toilette lag, war es dunkel.
Wenn er hier unten war, dann in der Dunkelheit.
Sie hatte zu schwitzen begonnen, zu atmen aufgehört, atmen, dachte sie, Herrgott noch mal, atmen!, stell dich doch nicht so an! Sekundenlang starrte sie in die Finsternis, lauschte, kein Geräusch außer ihrem Atem und dem leisen Ticken der Standuhr aus dem Wohnzimmer.
Dann zwang sie sich, Schritt für Schritt, in die schwarze Dunkelheit hinein, die Waffe im Anschlag. Sie wusste, dass er sie längst gesehen hätte, wenn er hier unten gewesen wäre, also, dachte sie, war er nicht hier unten, jedenfalls nicht hier, in der Dunkelheit, die zu einem farblosen Grau wurde, je weiter sie vordrang, denn dann hätte er doch auf sie geschossen, diesmal hatte er ja eine Schusswaffe bei sich, aber er war tatsächlich nicht hier unten, jetzt konnte sie den Rest des Flures überblicken, hier war er nicht. So leise es ging, öffnete sie die Tür der Toilette, ließ sie offen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der kleine Raum leer war.
Sie kehrte zur Küchentür zurück, warf einen Blick auf die Treppe. Kein Laut von oben. Wieder kalte Schauer auf ihrem Rücken, diesmal aus Angst, sie wollte da nicht hoch.
Vorsichtig ging sie in Richtung Wohnzimmer weiter, hinein ins Sonnenlicht, das an der Türschwelle fast grell war, sekundenlang sah sie nur Konturen, die Fensterrahmen, die Armstütze eines Sessels, dann, als ihre Augen über den Raum glitten, wurde es besser, das dunkle Holz schluckte das Licht. Das Ticken der Standuhr kam ihr jetzt ohrenbetäubend laut vor, wie am Morgen der Duft von Blumen und Holz. Langsam ging sie um die Möbel herum, blieb erschrocken stehen, als sie vor dem Sideboard Chaos bemerkte, die Türen standen offen, auf dem Steinboden lag der Inhalt der Fächer, Ordner, Unterlagen, Schnellhefter, Broschüren. Sie wusste, wonach er gesucht hatte.
Für einen Moment ruhten ihre Augen auf den Schwarzweißfotos der vier Mädchen, vier Schwestern, eine davon Josepha, die schwarzen Rahmen wirkten wie Trauerränder.
Im Esszimmer ging sie einmal um den Tisch, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, kniete vor dem Sideboard nieder. Zwei Ordner zu München, Teilungserklärungen, uralte Kaufverträge, Mietverträge, Betriebskostenabrechnungen, ein Ordner zu dem Haus in Grezhausen, keine anderen Immobilien, nichts zu Colmar, so konzentriert sie auch suchte. Hatte er die Unterlagen mitgenommen?
Plötzlich, während sie noch in den Ordnern blätterte, fiel ihr ein Geruch auf, der in diesem Raum neu war, ein flüchtiger Duft nach einem schweren, süßlichen Männerparfüm, den sie am Morgen nicht wahrgenommen hatte.
Sie kannte den Duft. Sie kannte einen Mann, der so roch. Aber sie kam nicht darauf. Keiner, mit dem sie tagtäglich zu tun hatte, das wusste sie. Einer, der einmal wichtig gewesen war. Als Kollege?
Sie ging in den Flur zurück. Wieder lag ihr Blick für einen Moment auf der Treppe. Sie wusste, dass sie nicht nach oben gehen würde, unter keinen Umständen, auch wenn sie nicht gefunden hatte, was sie gern gefunden hätte – die knarzenden Treppenstufen, noch einmal diese furchtbare Angst, dieses Risiko, nein.
Draußen, im Hof, fiel es ihr ein, und sie musste unwillkürlich lächeln. Mick hatte am Ende ihrer Ehe so gerochen, ein, zwei Jahre lang.
»Pascha« von Cartier, der Duft des Mörders.

Am Tor standen weitere Schutzpolizisten, Blaulichter flackerten, drei, vier Streifenwagen. Bermanns Leute konnten es noch nicht sein. Offenbar hatten Oertel und Simon Kollegen aus dem Suchtrupp vom Rhein herübergeholt.
»Bonì«, sagte Oertel und schüttelte den Kopf.
»Ist er drin?«, fragte Simon.
»Ich weiß es nicht. Unten jedenfalls nicht.«
Mit zitternden Gliedern kletterte sie über das Tor. Simon half ihr hinunter. Sekundenlang blieb sie an seinem warmen, dicken Bauch stehen, klebte sich einfach an ihn, an seine Kraft, seine Frische, seine wundervolle Unbeholfenheit. Als er erstaunt zurückwich, legte sie die Arme um ihn, und es war beinahe so, als würde sie Hollerer umarmen, den guten, alten, traurigen Johann Georg Hollerer, den sie vor zwei Jahren in Konstanz am Bodensee aus der Vergangenheitsbewältigung und der Rekonvaleszenz gerissen hatte.
Ein Simon aus Breisach tat es für den Moment auch.
Sie hörte und spürte, dass Simon sich räusperte. Der Bauch spannte sich, etwas dröhnte da drinnen. »Scheiß die Wand an«, murmelte er.
Das war wohl, dachte sie, Breisacherisch für: Alles gut, Bonì, alles wieder gut.
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Der Tuniberg von der anderen Seite, links der Rhein, den sie bei Breisach überqueren würde. Ein unerklärliches Heimweh überkam sie bei diesem Gedanken, ohne dass sie hätte sagen können, wonach. Heimweh nach Frankreich und ihrer Kindheit, irgendwie, nach ihrer Mutter und ihrem Vater, vielleicht auch ganz allgemein nach einem Ort, an dem sie zu Hause sein konnte. Alles schien aus dem Lot zu geraten, seit sie Ben Liebermann kannte und wieder ein echtes Privatleben hatte – die Angst vorhin im Haus der Ettingers, klobige Glücksgefühle im Magen, jetzt ein lästiges Heimweh nach einem undefinierbaren Irgendwas.
Aber das stimmte nicht ganz. Im Lot war ihr Leben nie wirklich gewesen, und die Frage nach dem Zuhause war schon im vergangenen Oktober aufgetaucht. Ben Liebermann war vielleicht nur eine Art Antwort darauf, natürlich nicht die ganze Antwort, nur ein Teil, wie die neue Wohnung, das neue Auto. Und das alles wiederum – die neue Wohnung, das neue Auto, der neue Mann – war vielleicht nur der unbeholfene Versuch, dem Schicksal aller Menschen in ihrem Alter zu entgehen: der Frage, wie und wo sie die nächsten Jahrzehnte verbringen wollte.
Dann konzentrierte sie sich wieder auf andere Fragen, andere Menschen. Der Polizist, der telefoniert hatte. Nadine, die nun womöglich nicht mehr in Sicherheit war. Der Mann, der womöglich nach Colmar unterwegs und vielleicht längst dort eingetroffen war.
Chervel, der helfen musste.

Hugo Chervel saß in seinem Büro der Antenne de la Police Judiciaire in Mulhouse und tat viele Dinge gleichzeitig – sie hörte ihn abwechselnd kauen, trinken, gähnen, an einer Zigarette ziehen, Kollegen Worte hinwerfen. Ein kleiner Umtrunk. Er war fünfundvierzig geworden.
»Mein Beileid.«
Chervel lachte bitter. »Ein Mensch, der mich versteht. Ich werde fünfzig … Was kann ich für dich tun?«
Sie erzählte von Colmar, den Ettingers, Nadine. Von dem Mann, der vielleicht unterwegs war.
»Bon«, sagte Chervel, nachdem sie geendet hatte. »Zwei Leute müssen genügen. Alle anderen sind betrunken.«
»Zwei sind besser als nichts.«
»Keine Deutschen, ma chère, sondern Franzosen. Also sehr viel besser als nichts.«
Sie lachte.
»Attends«, sagte Chervel und erteilte an einem zweiten Telefon Anweisungen. »Sind unterwegs.«
»Ich bin beeindruckt.«
»Das ist der Einfluss amerikanischer Filme auf die französische Kripo. Alles geht in den Filmen sehr schnell. Zack, zack, zack. Wir wollen noch schneller sein. Wir bewundern die Amerikaner.«
»Nicht dass deine Leute eingreifen oder schießen.«
»Aber nein. Im Herzen sind wir Japaner. Zen, du erinnerst dich? Wir sitzen und warten.«
»Aber das sehr schnell?«
»Ich sehe, du verstehst.«
Sie hatte Breisach erreicht, fuhr auf die Rheinbrücke. Das Heimweh war wieder da, stärker als zuvor. Französisch sprechen mit Chervel, in der Ferne die Vogesen, mit Gérardmer und den französischen Onkels und Tanten. Ein Leben, das lange vorbei war. Sie fragte sich, warum dieses Leben in manchen Momenten so wichtig war. Alles, was vergangen war.
»Wie erkenne ich sie?«
Chervel trank, sog Rauch ein, sagte: »Sie tragen Taucherbrillen.«
»Richard Bohringer in Diva beim Baguette-Schmieren.«
»Mon Dieu, du bist ein Traum.« Sie hörte ihn lachen. »Sie werden dich erkennen, Louise. Ganz Frankreich kennt dich. Du bist die Jeanne d’Arc der französischen Kripo.«
Na das, dachte sie, war doch mal was.

»Endlich rufen Sie an!«, sagte Claus Rohmueller.
Er ging mit Cesare an der Dreisam entlang, wie so oft in diesen beiden Tagen, seit er aus Bonn gekommen war, und wartete auf Nachrichten, Anrufe, auf irgendetwas Neues. Ein einziger langer Spaziergang an der Dreisam, diese zwei Tage, hinauf, hinunter, inzwischen kannten sie auf beiden Ufern jeden Baum, jeden Stein, sie kannten jeden Hund und Hundehalter, waren Stammgäste im Dreisam-Ufercafé.
Er lachte unruhig, sprach schon weiter, doch sie unterbrach ihn. »Ich habe vielleicht gute Nachrichten.«
Ein Räuspern, dann Rohmuellers belegte Stimme: »Sie lebt …«
»Ich glaube, dass sie lebt, ja. Aber …«
»Wissen Sie, wo sie ist?«
»Ich habe eine Vermutung. Aber es ist kompliziert.«
»Kompliziert?«
»Der Fall ist kompliziert. Komplizierter, als wir dachten.«
»Ich … verstehe nicht.«
»Erst mal schneuzen, Herr Rohmueller.«
Es raschelte, klirrte, dann ein Schneuzen, ein Räuspern. »Entschuldigen Sie.«
»Sie wissen, was ihr zugestoßen ist?«
Rohmueller bejahte. Reinhard Graeve hatte ihm mitgeteilt, in welchem Zustand Nadine in der Scheune gefunden worden war und dass sie erneut verschwunden war. Und er hatte ihm mitgeteilt, dass sie Eddies Leiche entdeckt hatten. Seitdem … Nun, seitdem gingen sie die Dreisam entlang, er und Cesare, und versuchten, sich abzulenken. »Was ist kompliziert?«
»Ich glaube, dass es sich um mehrere Täter handelt. Mindestens drei. Täter, die womöglich … Beziehungen haben.«
Rohmueller sagte einen Moment lang nichts.
Neuf-Brisach im Norden, sie fuhr über flaches, fast baumloses Land. Fünfzehn, zwanzig Kilometer Luftlinie entfernt begannen die Hügelketten der Vogesen, davor lag Colmar. Plötzlich kehrte die Angst zurück. Wenn sie recht hatte, war er nach Colmar gefahren. War seit einer halben, dreiviertel Stunde dort.
»Beziehungen?«
»Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr sagen, und ich habe auch keine Zeit dafür. Gehen Sie in Ihr Hotel zurück. Ein Freund von mir wird Sie abholen und ….«
»Ein Freund von Ihnen?«
»Er wird Sie zu mir bringen, und ich werde Sie zu Nadine bringen.«
»Das klingt alles sehr … merkwürdig.«
»Ist es auch«, sagte Louise.

»Colmar«, sagte Ben Liebermann.
»So schnell wie möglich. Kannst du das für mich tun?«
Das Bett knarzte und krachte. Natürlich konnte er.
»Nimm deine Waffe mit.«
Ben Liebermann schwieg.
»Nur für alle Fälle.«
»Du weißt, was du tust?«
»Ja.«
»Gut. Wie heißt der Hund?«
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gegen viertel nach zwei tauchten die ersten Häuser von Colmar auf. Als Kind war sie mit ihren Eltern und Germain hier gewesen, als Ehefrau mit Mick, beide Male nur für ein paar Stunden, beide Male war sie auf dem Chateau d’Hohlandsbourg gewesen, das irgendwo über der Stadt inmitten der grünen Hügel lag. Sie sah zwei laufende Kinder, zwei streitende Eltern, hatte für einen Moment den Duft von Kougelhopf in der Nase. An die Stunden mit Mick erinnerte sie sich kaum, der Zorn und die Enttäuschung hatten das meiste weggespült. Vage Bilder einer niedlichen, bunten, von Menschen überfüllten Altstadt waren geblieben, schmale Wasserkanäle, Blumenkästen an den Geländern, tiefe Markisen, Fachwerkhäuser in der Altstadt.
Der Navigator des Peugeot führte sie zu einem dieser Fachwerkhäuser.

Das Haus lag an einem kleinen Platz mit Brunnen, an dem die Fußgängerzone in eine verkehrsberuhigte Straße mündete. Ein fast verwunschenes, rosafarbenes Gebäude mit blassblauen Fensterläden, drei Stockwerke unter einem spitzhutähnlichen Dach, im Erdgeschoss ein Bekleidungsgeschäft. Die Wohnung befand sich, Alfons Hoffmann zufolge, im zweiten Stock. Drei Fenster auf der schmaleren Frontseite, vier auf der Seite zur befahrenen Straße.
Sie hatte mit einem von Chervels Männern von der Kripo Mulhouse telefoniert, Henri. Seit etwa zehn Minuten beobachteten die Franzosen das Haus. Hin und wieder ein Kunde im Geschäft, hatte er gesagt, das Haus selbst hatte niemand betreten. Und sonst – auf dem Platz und der Straße nur Touristen und einheimische Passanten. Keine alten Damen mit einer jungen Frau, kein roter Kombi, kein auffälliger Mann.
Dabei, dachte sie, musste er hier sein.
Nicht vergessen, hatte Henri abschließend gesagt, du bist in Frankreich. Nicht dein Territorium.
Sie hatte das Auto eine Querstraße weiter abgestellt und war zurückgegangen. Henri saß im ersten Stock eines Cafés gegenüber dem rosafarbenen Haus am Fenster. Eine Hand bewegte sich flüchtig, als sie darauf zuging.

»Und jetzt?«
»Warten wir.«
Henri nickte zögernd. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht, eine Brille mit Stahlbügeln, wirkte eher wie ein Mathematikstudent als wie einer von Chervels Bullen. Sie schätzte ihn auf dreißig. Sein Französisch klang nach dem Süden, nach Küste. Marseille vielleicht.
Nicht dass sie Dialektexpertin gewesen wäre.
»Wo ist dein Kollege?«
»Noureddine? Mal hier, mal da. Läuft herum.« Henri zuckte die Achseln. Sie fand, dass er sich ein wenig zu lässig gab. Ein wenig zu professionell. Einer, der glaubte, wichtig zu sein. »Das machen sie gern, die Algerier, viel herumlaufen. Was zu trinken? Trinken darfst du ohne Rechtshilfeersuchen.«
Sie zeigte auf das Fläschchen Perrier, das vor ihm stand. »Wie du.«
Er winkte einen Kellner herbei, bestellte.
»Der zweite Stock, oder?«
»Ja.« Sie sah auf das Haus gegenüber. Weiße Vorhänge verhinderten, dass man hineinschauen konnte. Unauffällig ließ sie den Blick über Platz und Straße gleiten. Niemand kam ihr verdächtig vor.
Sie fragte sich, was sie an seiner Stelle tun würde. Ob sie versuchen würde, in die Wohnung zu gelangen. Ob sie warten würde. Wenn sie warten würde, dann nicht allzu lange. Sie wüsste, dass die Kripo irgendwann auf die Wohnung in Colmar stoßen würde. Aber sie würde nichts überstürzen. Ein bisschen Zeit bliebe. Bis die Deutschen, würde sie denken, französische Unterstützung bekämen, würde es eine Weile dauern.
Vielleicht würde sie bis nach Einbruch der Nacht warten.
»Vor ein paar Minuten war jemand kurz am Fenster«, sagte Henri. »Eine alte Frau. Stand zwei, drei Sekunden lang da und hat auf die Straße geschaut. Weiße Haare, zurückgebunden, klein.« Wieder ein betont lässiges Achselzucken.
Sie nickte. Josepha Ettinger, ihre Schwester? »Wart ihr im Haus?«
»Nein. Hätten wir reingehen sollen?«
»Nein.«
»Aber ich habe mir die Klingelschilder angesehen. Ein paar französische Namen, ein paar deutsche.«
»Ettinger?«
»Ja.«
Sie nickte erneut.
»Wir können ja mal klingeln und nachsehen«, sagte Henri. »Wir Franzosen. Uns würden die schon reinlassen, oder?«
»Und wenn nicht? Polizist ist Polizist. Wir warten, Henri.«
Er rollte die Augen.
»Und du? Halbfranzösin, eh?«
»Vater Franzose, Mutter Deutsche.«
»Was es so alles gibt.« Henri lachte trocken.
Das Perrier kam. Sie tranken schweigend.
»Worauf warten wir?«, fragte Henri.
»Auf einen Hund.«

Kurz darauf rief Bermann an. »Kannst du sprechen?«
»Ja.« Sie stand auf, entfernte sich ein paar Meter von Henri. Mechanisch glitt ihr Blick über die anwesenden Gäste. Henri hatte diesen Ort gewählt, weil man das Haus der Ettingers von hier aus gut beobachten konnte. Vielleicht war der Täter auf denselben Gedanken gekommen.
Ein paar Studenten, ein paar ältere Leute, zwei einzelne Männer mit Laptop, ein Damenkränzchen. Niemand, der auffällig gewesen wäre.
Sie berichtete Bermann, wo sie war. Dass sie mit Leuten von Chervel auf Claus Rohmueller wartete. Bermann begriff sofort. Wenn jemand eine Chance hatte, an die Ettingers und Nadine heranzukommen, dann der Vater.
Der Vater, dachte sie, und der Hund.
Er fand es riskant – einen Zivilisten einzubeziehen. Noch dazu den Vater. Noch dazu einen wie Rohmueller mit Einfluss, Geld, Bedeutung.
Nicht nur einen Zivilisten, Rolf. Zwei. »Geht nicht anders.«
»Ja«, sagte Bermann. »Von mir aus. Aber vergiss nicht, dass du nicht daheim bist. Und wir müssen Kehl informieren.« Kehl, Sitz des Gemeinsamen Zentrums der deutsch-französischen Polizei- und Zollzusammenarbeit. Bermann versprach, sich darum zu kümmern.
Er war mit einem Teil der Soko und Schutzpolizisten in Grezhausen. Sie hatten Hof und Haus durchsucht. Lubowitz und seine Leute waren eben angerückt, suchten nach verwertbaren Spuren. »Was ist mit dem Hund passiert?«
»Er hat auf ihn geschossen«, sagte sie. »Die Kugel in der Seite. Die im Kopf stammt von mir.«
»Deswegen«, sagte Bermann.
»Glaubst du, ich erschieße aus Spaß einen Hund?«
»Ich weiß nicht, was dir Spaß macht, Louise«, sagte Bermann. »Außer Esofuzzis natürlich.«
Es klang versöhnlich. Ein kollegialer Scherz à la Rolf Bermann.

Als sie wieder bei Henri saß, fielen ihr die beiden anderen Hunde ein. Die Ettingers hatten drei. Einen hatten sie in Grezhausen gelassen. Wo waren die beiden anderen?
Henri nickte mit gerunzelter Stirn. Eine alte Dame mit zwei Hunden, ja, die hatte den Laden betreten, kurz bevor Louise gekommen war, und noch nicht wieder verlassen. »Merde! Man kann durch den Laden ins Treppenhaus.« Er machte strenge, kleine Augen. »Da soll einer drauf kommen.«
Louise blickte wieder auf die Fenster im zweiten Stock. Sie hatten sie um ein paar Minuten verpasst.
Aber etwas anderes, dachte sie, war wichtiger. Eine alte Dame mit zwei Hunden – endlich hatten sie einen konkreten Hinweis darauf, dass die Ettingers tatsächlich in Colmar waren.
Gegen Viertel vor drei kam Ben Liebermann mit Claus Rohmueller und dem Collie. Sie ging ihnen entgegen, zog Rohmueller in den Gang zu den Toiletten. Sie wollte um keinen Preis Aufsehen erregen. »Kein Wort«, sagte sie.
Rohmueller nickte.
Wie gestern war seine Kleidung elegant und saß tadellos. Doch an seinem Gesicht erkannte sie, dass er seit dem Gespräch mit ihr am Vortag keine Sekunde geschlafen hatte. Die Augen klein und in dunklen Höhlen, die Haut teigig, weiß, fettig. Er roch nach Schweiß, nach ungewaschenem Mann.
Sie erzählte von den Ettingers, von ihrem Verdacht, dass es sich um mindestens drei Täter handelte und dass einer von ihnen vermutlich ein Kripomann war. Von dem Mord an Dietmar Haberle, der Wohnung in Colmar und davon, dass einer der Täter möglicherweise hier war und die Wohnung beobachtete, genau wie sie. Von dem Problem, dass die Ettingers einer deutschen Kripobeamtin nicht öffnen würden, vielleicht nicht einmal französischen Kollegen. Deswegen, sagte sie, sei er hier. Er und Cesare.
Sie wartete einen Moment, doch Rohmueller schwieg. Er stand dicht bei ihr, hatte sich zu ihr heruntergebeugt, sein Arm drückte an ihre Schulter, als suchte er in der Nähe Trost. Zu seinen Füßen lag der alte Collie.
»Würde Ihre Tochter Cesare am Gebell erkennen?«
Er nickte.
Sie warf einen Blick auf den Collie. Menschen und ihre Hunde. »Dann versuchen wir es. Sie und der Hund. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie nichts unternehmen. Gehen Sie davon aus, dass er Sie sieht. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Stehen Sie das durch?«
In Rohmuellers Augen glänzten Tränen. Wieder das Nicken, Sprechen ging offenbar nicht. Natürlich nicht. Sie dachte daran, was für grauenvolle Tage hinter ihm lagen, seit er zum ersten Mal mit dem Gedanken konfrontiert gewesen war, dass seiner Tochter etwas zugestoßen sein könnte. Und jetzt befand sie sich möglicherweise keine fünfzig Meter von ihm entfernt, und er durfte nicht hinüberlaufen und sie in die Arme nehmen.
»Erst mal schneuzen, Herr Rohmueller.«
Er zog ein Taschentuch hervor, wandte sich ab.
Dann sah er sie wieder an.
»Bringen Sie den Hund irgendwie dazu, dass er bellt. Spielen Sie mit ihm, was auch immer, ein paar Minuten lang. Dann kommen Sie hierher zurück.«
Er räusperte sich. »Sie hoffen, dass sie mich anruft?«
»Sie ist doch ein intelligentes Mädchen.«
»Und wenn sie es nicht tut?«
»Überlegen wir uns was anderes.«
»Und wenn sie … wenn sie doch …«
»Ist sie nicht, Herr Rohmueller. Sie lebt, sie hat zwei Menschen, die sich um sie kümmern, und jetzt sind wir da, um sie zu beschützen.«
»Geht es Ihnen um meine Tochter oder um den … Täter?«
»Um Ihre Tochter. Mit dem Täter befassen wir uns hinterher.«
»Schwören Sie mir das?«
»Schwören ist albern, Herr Rohmueller. Glauben Sie mir einfach. Für mich zählt im Moment nur, dass wir Nadine in Sicherheit bringen. Gut?«
Er nickte. Schon wieder Tränen, schon wieder Schneuzen. »Jetzt aber, Herr Rohmueller«, sagte sie sanft.
Ben Liebermann erzählte Henri auf Englisch von Sarajewo. Er trug Freizeitkleidung, nicht die Uniform des Freiburger Wachdienstes. Sie hatte ihn schon länger nicht mehr in Freizeitkleidung gesehen. Dieselbe Jacke, dieselbe Jeans wie damals in Osijek, am ersten Tag. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war gut, ihn zu spüren, ihn hier zu haben.
Jetzt war es an der Zeit, dass er nach Hause fuhr.
Er brach ab, erwiderte ihren Blick.
»Ich bin dir sehr dankbar.«
Er nickte.
»I don’t know«, sagte Henri und schüttelte mit skeptischer Miene den Kopf. »Sarajewo. End of world. Barbares, tous les yougoslaves.«
Ben Liebermann beachtete ihn nicht. »Wie geht es weiter?«
»Du fährst heim, Ben.«
Der Kellner brachte einen Espresso. Ben Liebermann kippte Zucker hinein, rührte um. »Gleich«, sagte er und sah sie an.
Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, lächelte warnend. Sie kannte diesen Blick. Der Beschützer-Blick. Sie nickte in Richtung Espresso. »Also?«
»Noch zu heiß.«
»Trinken, Benno.«
Lächelnd griff Ben Liebermann nach der Tasse.
Sie informierte Henri über den Plan und bat ihn, Noureddine anzurufen, damit er ebenfalls auf dem Laufenden war. Während er telefonierte, tauchte unten auf der Straße Claus Rohmueller mit Cesare auf. Am Anfang der Fußgängerzone, kaum zehn Meter von dem Haus entfernt, kniete Rohmueller nieder, nahm den Hund mit beiden Händen am Halsband, sprach auf ihn ein. Cesare begann zu bellen, Rohmueller nickte lachend, stand auf. Der Hund sprang, so gut es in seinem Alter wohl noch ging, bellend um ihn herum.
Hunde und ihre Menschen.
»Noureddine«, sagte Henri leise.
Aus der Fußgängerzone kam ein algerischstämmiger Mann auf den Platz. Ein paar Meter von Rohmueller entfernt blieb er stehen, schlug einen Stadtplan auf.
»Die alte Frau«, sagte Henri.
Louise nickte stumm. Am Fenster der Wohnung im zweiten Stock stand Josepha Ettinger.

Ein paar Minuten später beendete Claus Rohmueller die kleine Vorstellung.
Josepha Ettinger hatte sich nach ein paar Sekunden vom Fenster zurückgezogen. Henri war hinuntergegangen, in das Geschäft. Noureddine hatte sich in ein Café am Anfang der Fußgängerzone gesetzt. Ben Liebermann schlürfte noch immer an seinem Espresso.
»Die lange Fahrt«, sagte er lächelnd, als sie ihn vorwurfsvoll ansah. »Mein Kreuz.«
Dann trat Claus Rohmueller an den Tisch, und das Warten begann.

Henri rief an. Er stand im zweiten Stock des rosafarbenen Hauses. Kein Verdächtiger. Keine alten Damen mit einer jungen Frau. Nur Stille, Halbdunkel und ein leicht muffiger Geruch nach Kleidung.
Auch Noureddine sei niemand aufgefallen.
Und wenn der Mann gar nicht in Colmar sei?
Er war hier, dachte sie. Musste hier sein.
»Ja«, sagte er skeptisch. »Wie sieht es bei euch aus?«
Sie warf einen Blick auf Rohmueller. Er hatte das Funktelefon auf den Tisch gelegt und starrte schweigend auf seine Hände. »Noch nichts.«
»Und jetzt? Was machen wir jetzt?«
»Bleibt, wo ihr seid.«
Sie unterbrach die Verbindung.
Der Kellner trat an den Tisch, stellte eine große Flasche Perrier vor Ben Liebermann.
»Verdammt. Ben.«
Er zuckte die Achseln. Wieder ein Lächeln, diesmal wirkte es bekümmert. Fragte, warum willst du mich nicht da haben? Warum schickst du mich weg?
»Aber misch dich bloß nicht ein.«
»Hab ich nicht vor.«
»Vielleicht kannst du ja helfen.« Sie wies unauffällig in Richtung Claus Rohmueller.
Er nickte.
In diesem Augenblick begann ein Telefon zu läuten. Aber es war nicht das von Claus Rohmueller, sondern ihres.
Sie zog es aus der Hosentasche.
Josepha Ettinger.
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»Ihre Idee?«
»Ja.«
»Sind Sie mit Nadines Vater gekommen?«
»Ja.« Louise sah Claus Rohmueller an, der aufgestanden war. »Wie geht es ihr?«
»Sie wird sich erholen. Aber es wird lange dauern.«
Rohmueller hob die Hand nach dem Telefon, sie schüttelte den Kopf, fragte: »Kann ich mit ihr sprechen?«
»Nein. Sie haben sie so zugerichtet, dass sie kaum ein Wort herausbringt.«
»Sie braucht einen Arzt, Frau Ettinger.«
Claus Rohmueller trat zu ihr, wollte nach dem Telefon greifen. Ben Liebermann erhob sich, nahm seinen Arm, sprach leise auf ihn ein.
»Alles okay«, flüsterte Louise.
»Wir haben sie zum Röntgen gebracht«, sagte Josepha Ettinger. »Jetzt haben wir jemanden hier. Woher wussten Sie, wo wir sind?«
»Wir haben recherchiert.«
»Wir?«
»Ein Kollege, dem ich vertraue, und ich.«
Josepha Ettinger schwieg einen Moment lang. »Sie wissen es also.«
»Ja.«
»Wissen Sie auch, wer es ist?«
»Noch nicht.«
»Warum sind Sie dann gekommen?«
Louise machte ein paar Schritte in Richtung Fenster. In wenigen Worten erklärte sie die Lage. Einer der Täter in Colmar, sie wussten nicht, wo, wie er aussah. Einer eben bei der Kripo, möglicherweise in der Sonderkommission, auch da hatten sie keinerlei Hinweise. Und gab es weitere? Sie brauchten Nadines Beschreibung, um die Männer zu identifizieren, und sie mussten sie in Sicherheit bringen. Denn hier, in Colmar, war sie nicht mehr in Sicherheit.
»Und wie stellen Sie sich das vor? Sie in Sicherheit zu bringen?«, fragte Josepha Ettinger.
»Wenn wir wissen, wen wir suchen, haben wir eine Chance. Helfen Sie uns, Frau Ettinger.«
Josepha Ettinger schwieg erneut. Louise sah Claus Rohmueller an, dann Ben Liebermann, die ihren Blick erwiderten, beide wie auf dem Sprung, der eine verzweifelt, der andere angespannt. Nur die Ruhe, signalisierte sie ihnen, obwohl ihr nicht danach war, andere zu beruhigen. Sie brauchten endlich Informationen, mussten den Mann finden, der sich irgendwo in der Nähe aufhielt und wartete, vielleicht nicht mehr lange wartete, vielleicht auch schon auf dem Weg war zu dem rosafarbenen Haus gegenüber.
»Frau Ettinger?«
Sie hörte Papier rascheln, griff selbst zu Notizbuch und Stift.
»Es waren drei«, sagte Josepha Ettinger. »Einer um die sechzig, korpulent, mit Vollbart. Bluejeans von Wrangler, schwarze Lederjacke von Mangoon. Schweigsam, hat kaum mehr gesagt als ›Es tut mir leid‹, aber das immer wieder. Typ Großvater. Erektionsprobleme. Sehr … zärtlich.« Sie spuckte das Wort von sich. »Der Zweite um die vierzig, breites, amerikanisches Kinn, Typ Filmschauspieler. Charmantes Lächeln, freundliche Augen, blond, hellblaues Hemd von Boss. Er war der Brutalste von ihnen, er wollte ihr Schmerzen zufügen, und wenn sie geschrien hat, hat er ihr noch mehr wehgetan. Hat sie … geschlagen, getreten, gegen das Bett und die Wand geschleudert. Und er hat ihr … Aber das tut jetzt nichts zur Sache.« Josepha Ettinger brach ab. Ihre Stimme klang noch kühler und distanzierter als bei ihrem Gespräch in Grezhausen.
»Und der Dritte?«
»Der Fahrer. Rundes Mondgesicht, randlose Brille, bieder, Anzug von der Stange. Pervers und pädophil, wenn Sie mich fragen. Er wollte, dass sie ›Papa‹ zu ihm sagt. ›Papa, mach Liebe mit mir.‹ Sie haben sie gezwungen, es zu sagen. Als sie es gesagt hat … es hat ihn sehr erregt. Er hat die Kontrolle über sich verloren.«
»Er ist tot, wir haben seine Leiche heute Morgen gefunden.«
»Gottes Gerechtigkeit, möchte man meinen. Wie ist es passiert?«
»Einer der beiden anderen hat ihn ermordet.«
»Die Tiere bringen sich gegenseitig um.«
Louise schwieg. Sie wandte sich dem Fenster zu, sah auf das schmale Haus gegenüber. Einer mit Vollbart, Typ Großvater, einer blond, Typ Filmschauspieler. Einer der Polizist, einer der Mörder. Einer in Freiburg, einer hier in Colmar.
»Welcher von den beiden ist der Polizist?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Auf dem Boden lag eine ovale, messingfarbene Metallplakette mit der Aufschrift ›Kriminalpolizei‹ und einem eingravierten Stern. Wem sie gehörte, weiß sie nicht.«
»Hat sie die Nummer auf der Marke gesehen?«
»Nein.«
»Könnte die Marke schon dort gelegen haben, bevor …«
»Nein«, unterbrach Josepha Ettinger.
Louise nickte. Ein kurzer Moment der Hoffnung, so rasch vorbei, wie er gekommen war.
»Wo haben die sie von Freiburg aus hingebracht?«
»In einen Kellerraum. Oberrimsingen, vermute ich.«
So viele Lücken blieben, so wenig Zeit. Noureddine, der im Schatten an einem Cafétisch saß. Im Haus wartete Henri auf Anweisungen. Irgendwo der Mann, den sie suchten.
Ein Großvater mit Vollbart, ein blonder Filmschauspieler.
Bermann, Thomas Ilic, Alfons Hoffmann kamen nach diesen Beschreibungen nicht mehr in Frage, doch ernsthaft hatte sie sie ohnehin nie in Verdacht gehabt. Genauso Walter Scuma, der sie nicht mochte. Und Reinhard Graeve, der Kripochef – natürlich.
Holzner, aber der hatte ohnehin nichts damit zu tun.
Andi Bruckner ein Filmschauspieler? Der schwule Hans Meirich doch ein Großvater mit Vorliebe für junge Mädchen? Auch Jörg Seibold war älter und trug Vollbart. Thomas Breutle war blond und attraktiv. Falls der Kripomann nicht in der Soko war, kamen weitere Kollegen dazu.
Sie sah auf ihre Notizen. Wrangler, schwarze Lederjacke von Mangoon. Hellblaues Hemd von Boss. Mode und Marken, ein Mädchen, das sich auskannte. Vielleicht ja auch mit Düften. »Hat sie ein Parfüm gerochen?«
»Sie hat es jedenfalls nicht erwähnt. Soll ich sie fragen?«
»Ja. Fragen Sie sie, ob einer der Männer nach ›Pascha‹ von Cartier gerochen hat.«
Der Filmschauspieler.
Sie rief Henri an, gab die Beschreibung durch. Blond, breites amerikanisches Kinn, um die vierzig. Charmantes Lächeln, freundliche Augen, vielleicht ein hellblaues Hemd von Boss. Äußerst brutal, hat Spaß am Quälen, handelt impulsiv. Passt auf, Henri, er hat zwei Menschen getötet.
Henri würde in dem Haus gegenüber bleiben, Noureddine mit der Suche beginnen. Seine Skepsis schien verflogen. Sie würden Unterstützung vom Commissariat Central de Colmar anfordern, außerdem die Brigade de Recherche et d’Intervention, das Sondereinsatzkommando in Straßburg. Ein Mörder in Colmar … Sie würden Unterstützung bekommen.
»Und informier bitte Chervel«, sagte sie abschließend.
Ben Liebermann wollte mit, Claus Rohmueller wollte mit. Sie schüttelte den Kopf, um Himmels willen – keine Aufgabe für Zivilisten. Sie wandte sich Ben Liebermann zu. Trink dein Wasser, deinen Espresso, Ben. Misch dich nicht ein. Pass auf Rohmueller auf. Sie küsste ihn auf die Wange.
»Rechnest du wirklich damit, dass du ihn findest, Louise?«
Sie hielt inne. Ob er wusste, dass er ihr in Osijek dieselbe Frage gestellt hatte?
Er lächelte düster. Er wusste es.
Sie zuckte, wie damals, als Antwort nur die Achseln.

Zahlreiche Menschen auf der Straße, in den Cafés, den Geschäften. An dem Brunnen in der Mitte des Platzes spielten durchnässte Kinder, Mütter standen herum. Ein Albtraum, dachte sie, wenn man einen Mörder stellen wollte. Aber sie wollte ihn nicht stellen. Sie wollte ihn aufscheuchen, verjagen, damit sie Nadine fortbringen konnten. Sie würden ihn später kriegen, irgendwann.
Erst den Polizisten, dann den Mörder.
Alles war in Bewegung, überall Gesichter, überall Männer. Kinder lachten und schrien, Sonnenlicht reflektierte grell von Fensterscheiben. Noureddine, der wachsam zwischen Cafétischen hindurchging.
Sie begann auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, betrat eine Bäckerei, musterte ein Dutzend Gesichter, eilte hinaus. Aus der Ferne näherten sich Polizeisirenen, am Ende der Fußgängerzone zwei Gendarmen, Noureddine winkte die beiden zu sich. Sie stieß eine Tür auf, lief durch die schmalen Gänge einer Drogerie, drängelte, schubste, ein, zwei blonde Männer, keiner attraktiv und mit markantem Kinn.
Auf dem Platz hatte ein Polizeiauto mit Blaulicht gehalten, Gendarmen stiegen aus, die Kinder starrten mit offenen Mündern. Jenseits des Brunnens das Haus der Ettingers im Sonnenlicht, hinter einem der Vorhänge Umrisse eines schmalen Körpers, vielleicht Josepha.
Sie lief weiter.
Ein Hauseingang, die Tür verschlossen. Sie drückte den Türöffner, stand in einem stillen Treppenhaus. Grezhausen fiel ihr ein, der Flur der Ettingers mit den Stufen in den ersten Stock, in den sie nie und nimmer hätte gehen können vor Angst. Diesmal zwang sie sich hinauf, drei Stockwerke, zum Glück breite Gänge ohne blinde Stellen, auch hier war er nicht, natürlich nicht, wie hätte er von hier drinnen das rosafarbene Haus überwachen sollen?
Draußen immer mehr Polizeibeamte. Noureddine verschwunden, am geöffneten Fenster des Cafés stand Ben Liebermann, eine Hand am oberen Rahmen. Sie unterdrückte den Impuls zu winken, wandte sich ab.
War der Mann überhaupt hier?
Sie wäre hier, an seiner Stelle. Wenn sie im Haus der Ettingers Unterlagen zu Colmar gefunden hätte, dann wäre sie hier. Würde versuchen, Nadine zu töten. Sie hätte Eddie getötet, Haberle, weil sie sie hätten identifizieren können, nun würde sie Nadine töten.
Und sie würde es jetzt tun.
Sie lief in Richtung eines Antiquariates. Noureddine tauchte auf, rannte weiter. Auf dem Platz und in der Fußgängerzone wimmelte es mittlerweile von Gendarmen. Die Straße war gesperrt worden. Ein Mörder in Colmar …
Jetzt, dachte sie, jetzt musste er handeln, sonst wäre es zu spät. Jetzt musste er sich entscheiden.
Fliehen oder versuchen, Nadine zu töten.
Im Gehen wählte sie Henris Nummer, bekam keine Antwort. Ewigkeiten vergingen, sie hörte nur das Freizeichen. Verwirrt drehte sie sich um und blickte auf das Haus der Ettingers. Wählte erneut, hörte erneut nur das Freizeichen.
Sie war stehengeblieben. Die Geräusche um sie herum verstummten, die Bewegungen verschwammen ineinander. Die Fenster im zweiten Stock, der schmale Körper war fort.
Hatte er im Haus gewartet? In einer der anderen Wohnungen?
Rufe drangen an ihr Bewusstsein, Noureddine, der ein paar Meter von ihr entfernt stand, was?, rief er, was ist denn? Sie deutete auf das rosafarbene Haus, löste sich endlich aus der Erstarrung, rannte los. »Henri!«, schrie sie Noureddine zu, der ihr folgte, eine Pistole in der Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie Ben Liebermann aus dem Café stürmen, hinter ihm Rohmueller und der Collie, dann hatte sie den Eingang des Bekleidungsgeschäftes im Erdgeschoss erreicht, drängte sich zwischen Kundinnen hindurch zum Notausgang, stieß eine schwere Eisentür auf.
Dahinter ein dämmriger Hausflur, Treppen hinauf in die Dunkelheit, wie ein beißender Schmerz fuhr ihr die Angst in die Glieder. Sie zögerte einen Moment, fand einen Lichtschalter und setzte eben den Fuß auf die erste Stufe, als weit über ihr wütendes Hundegebell einsetzte. Dann fiel ein Schuss, ein monströses Donnern in der Stille, wuchtig nachhallend wie eine Explosion. Sie riss die Waffe aus der Handtasche, stürzte hinauf, Noureddine unmittelbar hinter ihr, ein weiterer Schuss, noch lauter als der erste, und ununterbrochen das hysterische Gebell der beiden Hunde.
Sekunden später war sie im ersten Stock, sah flüchtig Ben Liebermann am Fuß der Treppe, schrie »Nein, Ben! Nein!«, rannte weiter. Schritte und Stimmen hallten durch das Treppenhaus, plötzlich zwei scharfe, hohe Rufe, wie sie sie schon einmal gehört hatte, in Grezhausen, Maria Ettinger, die den Hunden Befehle gab. Auf dem Absatz des zweiten Stocks ein Körper, zusammengekrümmt wie ein Fötus, Henri, der Schädel aufgeschlagen, um den Kopf eine Blutlache, aus der sich zahllose Rinnsale über den Boden verbreiteten. Die Brille mit den Stahlbügeln hatte er im Fallen verloren, unversehrt lag sie vor ihm. Sein Arm bewegte sich, die Hand tastete nach der Brille, ohne sie zu erreichen.
»Gleich kommt Hilfe«, flüsterte Louise und zwang sich weiter, auf eine geöffnete Wohnungstür zu, schrie »Josepha!«, immer wieder, während sie in die Wohnung stürzte, ein schmaler Gang, der Duft nach Lavendel, Knoblauch, Kaffee, sie wandte sich nach rechts, Noureddine nach links, das Bellen setzte wieder ein, wieder der hohe Ruf, aber die Hunde gehorchten nicht, bellten weiter, nun von ganz nah. Am Ende des schmalen Ganges eine Tür, abrupt blieb sie stehen. Zwei faustgroße Löcher im Holz auf Brusthöhe, am Boden Holzsplitter und vereinzelt Blutstropfen.
»Josepha?«
»Vorsicht, die Hunde«, sagte Josepha Ettinger ruhig.
»Ist jemand verletzt?«
»Nein.«
Wieder der hohe Befehl, diesmal gehorchten die Hunde.
»Wissen Sie, wo er ist?«
»Nein.«
Noureddines Stimme aus einem der anderen Räume, alles in Ordnung, hier ist er nicht, er muss noch rausgekommen, vielleicht nach oben gelaufen sein. Dann stand Noureddine vor ihr, ein hagerer, pockennarbiger Mann mit ernstem Blick. Er legte seine Hand an ihren Unterarm. »Tout bien?«
Sie nickte.
Er wandte sich ab, verließ die Wohnung. Sie hörte seine leise Stimme, er sprach mit Ben Liebermann, dann Ben Liebermanns Stimme, he will make it, everything okay in there?
»Oui«, erwiderte Noureddine.
Sie wandte sich der zerschossenen Tür zu. »Ich komme jetzt rein.«
»Ja«, sagte Josepha Ettinger.
Ein kleines Schlafzimmer, am Bett zwei Hunde und drei alte Frauen. Josepha stand, einen riesigen Revolver in der Hand, ihre Schwester kniete zwischen den Hunden und hielt sie am Halsband, die dritte Frau, die Ordenstracht trug, saß auf dem Bett. Mit der einen Hand wischte sie sich Tränen von den Wangen, mit der anderen streichelte sie über einen Körper, der unter der Bettdecke verborgen war. Trotz der Decke sah Louise das Zittern, hörte das gedämpfte Wimmern.
Grenzenlose Erleichterung überkam sie.
Grenzenlose Erschöpfung.
Sie sank auf einen Stuhl und begann zu weinen.
»Jetzt ist alles in Ordnung, Kind«, sagte Josepha Ettinger, vielleicht zu ihr, vielleicht zu Nadine, wer wusste das schon, welche Rolle spielte es schon. Sie hatten Nadine gefunden.
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Zehn, fünfzehn Minuten waren vergangen. Sie saß noch immer auf dem Stuhl, sah die Menschen um sich herum durch einen Schleier, rasche Bewegungen, leise Schritte, gedämpfte Frauenstimmen. Die Tür war wieder geschlossen. Am Rande hatte sie mitbekommen, dass Josepha Ettinger allen anderen den Eintritt verweigerte, Ben Liebermann, den französischen Polizisten, selbst Claus Rohmueller. Geben Sie ihr noch ein paar Minuten, verstehen Sie nicht, sie kann noch nicht, und wieder hatte sie nicht gewusst, wen Josepha Ettinger meinte. Maria Ettinger hatte ihr ein Glas Wasser in die Hand gedrückt, sie hielt es, ohne getrunken zu haben. Ja, dachte sie, jetzt ist alles in Ordnung, und zehn, fünfzehn Minuten lang erlaubte sie sich den Luxus, daran zu glauben.

»Gérardmer«, sagte Ben Liebermann langsam.
»Schreib’s dir auf.«
»Kann ich mir merken. Und wann?«
»Sobald sie sich erholt hat. Bring sie hin, und dann fahr nach Freiburg zurück. Das schaffst du bis neun.«
Ben Liebermann nickte schweigend.
Sie hatte eben in Gérardmer angerufen. Onkel Pierre, der erst einmal nachgefragt hatte: welche Louise? Man vergaß sie langsam in Gérardmer. Aber Onkel Pierre würde die Gästezimmer herrichten.
Und du, Louise, kommst du auch?
Vielleicht später. Vielleicht in den nächsten Tagen. Vielleicht.
Sie saß dicht neben Ben Liebermann an einem großen Eichentisch in der Küche. Auf dem Tisch standen drei weiße Tässchen mit Kaffeeresten, ein Glas mit Milch, drei Teller mit halbgegessenen Stücken Apfelkuchen, eine Schale mit Brühe. Drei alte Frauen und eine junge beim Nachmittagskaffee, dann hatte der Collie gebellt.
Josepha am Fenster, beschrieb den Hund und den Mann.
Im Haus herrschte gespenstische Stille. Henri war ins Krankenhaus gebracht worden, Noureddine und die Gendarmen suchten nach dem Mann, der es bis vor die Schlafzimmertür geschafft hatte und erst von Josepha Ettinger vertrieben worden war. Ein britischer Revolver aus dem Zweiten Weltkrieg. Familienerbe, hatte sie gesagt. Dass der noch funktionierte …
Ein paar Minuten zuvor hatte sie Rolf Bermann informiert. Wer ist es, Louise?, hatte er gefragt. Sie wusste es nicht. Noch nicht. Vielleicht, wenn sie mit Nadine gesprochen hatte.
Ein zärtlicher Großvater mit Vollbart.
Markus, Bert, Micha, hatte Bermann gemurmelt, sein zorniges Mantra. Noch nie hatte sie ihn so betroffen erlebt, so verbissen. Bertold Uhl aus der Kriminaltechnik, hatte der nicht einen Bart? Michael Ahlert aus Meirichs Dezernat, wirkte der nicht großväterlich? Wann kam endlich die Vornamensliste von Alfons Hoffmann?
Verflucht, wer ist es, Louise?
Er wird verschwinden, hatte sie gesagt. Er weiß jetzt, dass wir ihn kriegen. Der, der verschwindet, ist es.
Keiner ist verschwunden, hatte Bermann gesagt.
Wird nicht mehr lange dauern. Wenn er erfährt, dass wir Nadine gefunden haben, verschwindet er.
Und wie kam Nadine drauf, dass er Polizist ist?
Louise hatte ihm von der Kripomarke erzählt. Wieder ein kurzer Moment der Hoffnung, diesmal bei Rolf Bermann. Alle Kripomarken im Bundesgebiet sahen auf der Vorderseite identisch aus, nur die Rückseiten – mit Landesnamen und Individualnummer – unterschieden sich. Er hätte genauso gut bei der Kripo Stuttgart oder Köln oder Berlin sein können. Ein Vergewaltiger im Urlaub.
Aber es hätte nicht gepasst. Er wusste zu viel.
Markus, Bert, Micha, Scheiße, hatte Bermann gemurmelt.
Sie nahm Ben Liebermanns linke Hand, strich sanft darüber. Sie wusste nicht, ob es richtig war oder falsch, dass sie ihn einbezog. Claus Rohmueller hatte darum gebeten, sie hatte zugestimmt, Ben Liebermann ohnehin. Für gefährlich hielt sie es nicht. Beide Täter, der Polizist und der Mann in Colmar, hatten jetzt anderes zu tun, als erneut nach Nadine zu suchen. Ganz abgesehen davon, dass es keinen Sinn mehr hätte, sie zum Schweigen zu bringen.
Und doch, sie mussten mit allem rechnen.
»Sprich mit niemandem darüber.«
»Über Gérardmer«, sagte Ben Liebermann.
»Ja.«
»Auch nicht mit den Franzosen?«
»Die können es wissen. Ich glaube nicht, dass unser Mann so gute Kontakte nach Frankreich hat, dass er einfach anrufen kann.«
»Es ist ja auch längst zu spät. Warum sollten die sich noch für Nadine interessieren?«
Sie nickte, zog einen der Teller mit einem halben Stück Apfelkuchen zu sich, Apfelkuchen mit Flanmasse, begann zu essen, freute sich über Ben Liebermanns Schmunzeln. Wenn du eine mit Etikette willst, Benno, dachte sie kauend, bist du definitiv an die Falsche geraten, ich bin ein Proloweib.
Auch Hugo Chervel hatte sie angerufen. Er war informiert und bereits unterwegs. Ja, sie bekam ein paar Leute, die nach Gérardmer mitfahren würden. Ja, die Fahndung lief. Ja, an den Grenzen wurde bereits kontrolliert.
Er hatte schroff und einsilbig geklungen.
Mon Dieu, immer dasselbe mit dir. Bringst uns Mörder herüber. Ein bitteres Lachen. Nur ein Scherz, Louise, verzeih. Ich hab getrunken. Ich hab Geburtstag. Ich werde fünfzig. Und jetzt hab ich einen Mörder am Arsch.
»Komm mit nach Gérardmer, Louise«, sagte Ben Liebermann.
»Nein.« Sie musterte ihn, die hellen Fältchen in der dunkleren Haut um die Augen, die müde und besorgt wirkten, das Sorgenmachen musste sie ihm noch abgewöhnen. Aber er wirkte ruhig und konzentriert in diesen Minuten, ganz bei sich. So hatte sie ihn kennengelernt, ruhig und konzentriert und bei sich, in Kroatien und Bosnien hatte sie ihn so erlebt und seitdem nicht mehr.
»Komm mit«, wiederholte er.
Sie fuhr ihm mit der Hand über die kurzen Haare. »Wir sehen uns um Mitternacht.«
Er zuckte die Achseln. »Denk an die ´Cevapc?ic´i.«
»Ich hab’s nicht vergessen.«
Ben Liebermann lächelte und legte die Stirn in ihre Halsbeuge, und so warteten sie, bis Schritte im Flur erklangen und Josepha Ettinger kam, um sie zu Nadine zu bringen.
Ein Auge zugeschwollen, das andere halb geöffnet. Braune und grüne Salben bedeckten aufgeplatzte Stellen an Wangen und Stirn, eine Art Stützverband die gebrochene Nase. Am Hals bläuliche Würgemale, dann begann die Decke. Gekrümmt saß Nadine auf dem Bett, an die Wand gelehnt, Kissen in Rücken und Nacken, den Collie links, Josepha Ettinger rechts neben sich. Verstört blickte sie zwischen Louise und ihrem Vater hin und her, der am Fenster auf einem Stuhl Platz genommen hatte. Steif saß er da und kämpfte gegen die Tränen, ein Fremdkörper im Raum, wie Louise, die auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers hockte und sich vorkam wie auf einer Anklagebank.
Das Schweigen zog sich hin.
»Die werden Sie jetzt in Ruhe lassen«, sagte sie schließlich sanft.
Nadine und Josepha Ettinger sahen sie schweigend an, ihre Blicke misstrauisch und ein einziger Vorwurf. Es hätte nie passieren dürfen, wo waren Sie, als es passierte, wie ist es möglich, dass so etwas passiert? Im hübschen, gemütlichen, ach so niedlichen linken Freiburg? Warum sorgen Sie nicht dafür, dass so etwas nicht passieren kann? Warum arbeiten Sie mit Männern, die so etwas tun?
Sie verstand den Vorwurf. Wer hätte ihn nicht verstanden.
»Der Polizist«, sagte sie. »Wir wissen noch nicht, wer es ist. Helfen Sie mir, ihn zu identifizieren.«
»Sie haben eine recht genaue Beschreibung«, erwiderte Josepha Ettinger an Nadines Stelle. »Und Sie werden nicht von ihr erwarten, dass sie Ihnen seinen … Körper beschreibt.«
»Natürlich nicht …«
»Es gab nicht viel Licht«, flüsterte Nadine undeutlich und mit Mühe. »Am Anfang war es hell, dann gab es nicht mehr viel Licht.«
»Sie dürfen das nicht tun«, sagte Claus Rohmueller mit brüchiger Stimme, an Louise gewandt. »Sie erträgt es nicht.« Sein Blick sagte: Ich ertrage es nicht.
Sie wandte sich wieder Nadine zu.
Die werden Sie jetzt in Ruhe lassen …
Noch lange nicht, dachte sie. Sie werden wiederkommen, wieder und wieder, in Nadines Träumen, ihren Gedanken, ihren Gefühlen. Sie fragte sich, ob Nadine dieses Leben durchstehen würde. Ob sie den Prozess durchstehen würde. Ob zu den Medikamenten in dem Spiegelschrank in ihrer Wohnung weitere kommen würden.
Sie hoffte, dass irgendwo in ihr noch ein Funken Lebenswille glomm. Dass die drei Männer nicht auch ihren Lebenswillen zerstört hatten.
»Es war nicht dunkel«, sagte Nadine. »Aber es war auch nicht hell.«
Louise nickte. »Seine Stimme. Wie klang seine Stimme?«
»Schön«, sagte Nadine und begann zu weinen. »Ganz, ganz schön.«
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Kurz darauf fuhr sie los, doch im Berufsverkehr auf der langen Ausfallstraße aus Colmar kam sie nur langsam voran. Im Rückspiegel für Momente die Vogesen, auf einer Brücke im Osten der Kaiserstuhl, wie schön, dachte sie, Colmar und das Elsass, Freiburg und der Breisgau waren, und was für Menschen sie beherbergten. Menschen wie Haberle, die beiden anderen Männer, die sich morgens um fünf in Freiburg ein Mädchen holten. Immer wieder sah sie Nadines verängstigtes, geschundenes Gesicht vor sich, Claus Rohmuellers verzweifelten Blick, hörte die unausgesprochenen Vorwürfe. So war es eben, dachte sie, so war diese Gesellschaft auch hier, nach außen schön und freundlich und friedlich, in sich verfault, ein Sumpf aus Trieben, Machtgelüsten, Hemmungslosigkeit, die sich überall auf sanktionierte Weise Bahn brachen und manchmal auf grauenerregende.
Sich hinter einer schönen Stimme verbargen.
Die Stimme. Sie ahnte jetzt, wer der Polizist war.
Nein. Sie wusste es.

Dann das Breisacher Münster, das sich wenige Kilometer vor ihr dunkel auf der anderen Rheinseite erhob, und sie dachte plötzlich, dass sie Ben Liebermann dieses schöne Land zwischen Schwarzwald und Vogesen gern einmal gezeigt hätte. So sollte es doch sein, das andere Leben, mit einem Menschen wie ihm die schönen Dinge ansehen, ohne dahinter immer auch die hässliche Kehrseite zu erkennen. Ihr fiel ein, dass Ben Liebermann ein ums andere Mal von Krieg, Politik und Zerstörung gesprochen hatte, wenn er ihr in Kroatien eine Stadt, eine Landschaft gezeigt hatte. Vielleicht hatten sie das gemeinsam. Sahen im Schönen immer auch die Fratze.
Vielleicht hatte er auch nur vor ihr begriffen, dass sie ein Teil dieser Fratze waren, weil sie ein Teil dieser Gesellschaft waren.

Zwanzig Minuten später rief Alfons Hoffmann an.
»Wo bist du?«
»Kurz vor Freiburg.«
»Haberle hatte eine Wohnung in Oberrimsingen.«
Alfons Hoffmann hatte herumtelefoniert, war eher zufällig darauf gestoßen. Eine Grundsteuerabbuchung von einem Konto, ein Grundbucheintrag, Erbe des vor vier Jahren verstorbenen Vaters. Louise dachte an das Gespräch mit Brigitte Haberle, die gesagt hatte, ihr Mann habe die Wohnung verkauft.
Ein Doppelleben, jahrelang.
»Bist du sicher?«
»Bin ich.«
Oberrimsingen, vermute ich, hatte Josepha Ettinger gesagt.
Von Oberrimsingen nach Grezhausen waren es zwei, drei Kilometer. Eine schmale, auf beiden Seiten von Maisfeldern eingerahmte Straße, die die Landesstraße kreuzte, wenn sie sich richtig erinnerte. Nadine musste sich durch die Felder geschleppt, die Landesstraße überquert haben. Noch ein Maisfeld, dann ein paar Häuser, die Möhlin, zweihundert Meter weiter der brachliegende Acker der Ettingers mit der Scheune. Sonntagmittag oder früher Nachmittag, ein nacktes Mädchen, das in eine rote Decke gehüllt war und sich höchstwahrscheinlich kaum hatte aufrecht halten können. Niemand hatte das Mädchen gesehen. Vielleicht hatte es die hohen Maisfelder genutzt, um sich zu verstecken. Vielleicht weil drei Männer hinter ihm hergewesen waren.
»War schon jemand dort?«
»Nein. Ich treib den Hausmeister auf, wenn du willst.«
»Und schick mir Illi und besorg mir eine Durchsuchungsanordnung von Andrele.«
»Wird erledigt. Meldest du dich noch mal? Ich hab noch mehr.«
Sie fuhr in Freiburg-St. Georgen ab, kreuzte die Bundesstraße, fuhr wieder auf den Autobahnzubringer Süd.
Ein paar Minuten Aufschub für den Kollegen.

»Rolf war hier«, sagte Alfons Hoffmann kurz darauf. »Mein Gott, du hast sie gefunden.«
»Ja.«
»Offiziell?«
»Offiziell. Wir haben sie gefunden, sie lebt, sie hat die Täter beschrieben, jetzt ist sie mit ihrem Vater zu einem unbekannten Ort unterwegs. Wir müssen sie aus der Schusslinie nehmen, Alfons. Graeve und der Staatsanwalt sollen eine Pressekonferenz abhalten, und zwar …«
»Sie sollen?«
»Richtig.«
Sie hörte Alfons Hoffmann aufgeregt kichern. »Gut, sie sollen.«
»Und zwar so schnell wie möglich.«
»Dann wird es eng für den … den Kollegen.«
»Ja.«
»Du weißt nicht zufällig inzwischen, wer es ist?«
»Es gibt ein paar, die in Frage kommen.«
Alfons Hoffmann schwieg. Sie wusste, was er dachte: Rauswinden passte nicht zu ihr.
»Hat Nadine ihn beschrieben?«
»Hat sie. Gibt’s bei dir noch was Neues?«
Alfons Hoffmann grummelte beleidigt. Es klang wie »Ja«.
Die Computerleute hatten Haberles Laptop geknackt. Nichts Verwerfliches darauf, pornographische Filme etwa oder Ähnliches, nur Steuerunterlagen, Adressen, Termine, Urlaubsfotos, Betriebskostenübersichten, Ausgabenlisten und so weiter. Und Hunderte Fotos seiner Tochter. Kein einziges, das sie als Baby oder Kleinkind zeigte. Auf allen war sie mindestens acht oder neun. »Als wär er in sie verliebt gewesen oder so was«, sagte Alfons Hoffmann.
Louise nickte. Sie hatte mit Kinderpornos gerechnet, aber vielleicht hätte das nicht zu Haberle gepasst. Ein manischer Kontrolleur, der auch seinen krankhaften Drang kontrolliert hatte, indem er ihn auf ein einziges Objekt gelenkt hatte.
Dann, bei Nadine, hatte er die Kontrolle aufgegeben. Hatte sich gehenlassen. Weil andere, Gleichgesinnte, dabei gewesen waren?
»Weiter«, sagte Alfons Hoffmann, noch immer grummelnd. »Markus, Bert, Micha.« In Haberles Adressdatei gab es mehrere Männer mit diesen Vornamen. Wenn die Nachnamen korrekt waren, war keiner von ihnen bei der Kripo.
»Vergiss sie«, sagte Louise.
»Kein Markus, Bert, Micha?«
»Halte ich für unwahrscheinlich.«
»Für unwahrscheinlich, Louise?«
»Ja. War Illi in Haberles Praxis?«
Ein enttäuschtes Grummeln, war er. Und er hatte dort einen Kalender gefunden. Bei Samstag stand: »Micha«. Sie hatten die Michas aus der Adressdatei durchtelefoniert. Ein Michael Engele hatte am Samstagabend seinen Junggesellenabschied gefeiert, und er sagte, Haberle sei dort gewesen, Haberle und etwa fünfundzwanzig andere Freunde, ausschließlich Männer natürlich. »Sandy und Andi Bruckner sind gerade bei ihm. Ich meine, bei Michael Engele.«
»Der Skatabend.«
»Ja.«
»Wir brauchen eine Liste aller Gäste. Dann haben wir sie. Beide.«
Bad Krozingen, sie verließ die Autobahn, Hausen an der Möhlin, diesmal fuhr sie nicht nach links in Richtung Grezhausen, sondern nach rechts in Richtung Oberrimsingen. Und wieder der Blick auf den Tuniberg, den Kaiserstuhl, weit im Westen die Vogesen. Sie fragte sich, was der Mann, dem es in Colmar beinahe gelungen war, Nadine zu töten, in diesem Moment sah. Wo er war. Was er vorhatte.
Die Franzosen hatten nicht angerufen. Also hatten sie ihn nicht gefasst.
Er hatte Eddie getötet, weil der möglicherweise zu viel gesehen oder gewusst hatte. Er hatte Dietmar Haberle getötet, weil der offenbar zur Gefahr geworden war. Er hatte versucht, Nadine zu töten, um sie am Sprechen zu hindern. Hatte er jetzt vor, den Polizisten zu töten, bevor der gefasst wurde? Oder Michael Engele, der ihn vermutlich eingeladen hatte?
»Louise?«
»Entschuldige.«
Alfons Hoffmann räusperte sich. »Wer ist es?«
Sie seufzte. Und wenn sie es ihm sagte, und irgendwann später ging die Tür auf, und der Kollege stand da? Wie, Alfons, würdest du reagieren?
»O je«, murmelte Alfons Hoffmann.
»Siehst du. Hast du Illi erreicht?«
»Geht nicht ans Telefon. Soll ich dir jemand anders schicken?«
»Nein.«
Sie legte auf.
Ein Junggesellenabend.
Mick hatte seinen Junggesellenabschied gefeiert. Rolf Bermann, wenn sie sich richtig entsann, ebenfalls. Andere Kollegen und Bekannte. Fragte man nach, erhielt man zumeist ein Grinsen zur Antwort. Vermeintlich wilde und doch nur lächerliche Erinnerungen, die bis ans Lebensende blieben – Männer unter sich. Alkohol, die einschlägigen Witze, oft genug halbnackte Frauen. Tänzerinnen, Stripperinnen, Nutten. Sie hatte von Pornonächten, Massenselbstbefriedigung, auch von Vergewaltigung gehört. Aus Kostengründen wurden viele Junggesellenabende inzwischen nach Osteuropa verlegt. Bratislava, Prag, Budapest. Das Bier und die Frauen waren dort billiger.
Die Krone der Schöpfung, saufend und grölend unter ihresgleichen, den Schwanz in der Hand.
Manche Traditionen würde sie nie verstehen.

Alles in Ordnung drüben im Elsass, sie waren vor wenigen Minuten aufgebrochen, Ben Liebermann und Claus Rohmueller in einem Auto, die drei alten Frauen und Nadine im zweiten, die beiden französischen Kollegen im dritten, ein kleiner Konvoi auf dem Weg in die Berge. Wieder fragte sie sich, ob es falsch gewesen war, Ben Liebermann hineinzuziehen und womöglich in Gefahr zu bringen. Claus Rohmueller hatte gewollt, dass er in Colmar blieb und später mitkam nach Gérardmer, eine Art persönlicher Leibwächter, und Ben Liebermann fühlte sich endlich wieder gebraucht, aber darauf konnte sie sich nicht hinausreden. Sie hatte ihn hineingezogen.
»Pass auf dich auf, Ben.«
»Und du auf dich.«
»Ich brauch dich noch.«
»Und ich dich.«
»Sag mal, hattest du einen Junggesellenabschied, bevor du geheiratet hast?«
Ben Liebermann lachte leise. »Nein.«
Es gab ja, dachte sie, zum Glück auch andere.
Es gab Ben Liebermann, der in diesem Moment auf dem Weg zu ihrer Familie war, die Onkels und Tanten in Gérardmer kennenlernen würde. Ein seltsames Gefühl, dass da jetzt wieder jemand war. Fast ein wenig tröstlich.
Wenn da nicht die Sorge gewesen wäre, dass sich auch hinter seinem Gesicht eine Fratze verbarg, die sich ihr irgendwann, irgendwie offenbaren würde, wenn sie es am wenigsten erwartete.
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Ein unscheinbares weißes Haus am Ortsrand, zwei Stockwerke, schräg zur Straße gebaut, ein paar Meter weiter begannen die Maisfelder. In der Einfahrt wartete ein alter Mann in einem grauen Kittel, die Hände in den Kitteltaschen, nur die Daumen sahen heraus. »Zeit wird’s, ich muss ins Geschäft zurück«, sagte er zur Begrüßung und kniff die Augen im Sonnenlicht zusammen.
»Wer nicht«, entgegnete Louise.
An der Front des Hauses entlang verliefen Gitter im Asphalt, darunter waren schmale Fenster zu erkennen.
Ein Kellerraum in Oberrimsingen.
Sie stiegen die Stufen zur Haustür hinauf. Vier Namensschilder, im Erdgeschoss Edgar Haberle.
»Weiß nicht, warum er das Schild nicht ausgetauscht hat«, sagte der Hausmeister. »Ist mir auch egal.« Er wies mit der rechten Hand auf ihren Peugeot. »Könnt ihr euch keine richtigen Autos mehr leisten?«
Sie sah noch auf seine Hand. Bis auf den Daumen fehlten alle Finger.
»Die deutsche Polizei sollte deutsche Autos fahren.«
»Ja«, sagte Louise. »Wohnen Sie hier?«
»Warum sollte ich hier wohnen?« Mit der linken Hand zog er einen Schlüssel aus der Kitteltasche, schloss auf.
Sie betraten das Haus. Im Eingangsbereich roch es nach Sagrotan.
Er zeigte auf eine Wohnungstür. »Sie rühren mir da drin nichts an.«
»Würde mir nicht im Traum einfallen.«
»Weiß ich, was die Polizei träumt?«
»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«
Er zuckte die Achseln. »Der Krieg um Elsass-Lothringen.«
»Der vor sechzig Jahren?«
»Die anderen hab ich nicht erlebt.« Er lachte.
»Sie werden mir nicht erzählen, dass Sie im Zweiten Weltkrieg gekämpft haben.«
»Natürlich. Hab Steine geworfen. Da wollten mir die Franzosen die Hände abhacken. Fast hätten sie’s geschafft.« Er nahm einen weiteren Schlüssel mit Namensschild aus der Tasche.
»Geben Sie her.«
Wortlos gehorchte er. Sie näherte sich der Tür, hielt inne. Sie hatten bei Haberles Leiche keine Ausweise, kein Geld, keine Schlüssel gefunden. Der Mörder hatte alles an sich genommen. Auch einen Schlüssel zu dieser Wohnung?
War er von Colmar hierher gefahren?
Sie schloss die Augen halb, versuchte, sich zu konzentrieren. Die Angst ließ es nicht zu. Dieselbe Angst wie in Grezhausen, in Colmar. Die Angst davor, diesem Mann zu begegnen.
Aus der Wohnung war kein Geräusch zu hören.
»Na, worauf warten …«, begann der Hausmeister.
Rasch hob sie die freie Hand an die Lippen. Er schwieg.
Sie zog ihre Waffe, steckte den Schlüssel ins Türschloss, bekam ihn nur halb hinein. Sie versuchte es erneut, wieder erfolglos. Noch immer keine Geräusche auf der anderen Seite der Tür.
Vorsichtig fuhr sie mit der Handkante über das Türblatt. Wenn er hier gewesen wäre, hätte er sie längst bemerken müssen. Die Tür war aus dünnem Holz.
Er ist nicht hier, Bonì.
Die Angst ließ nur langsam nach.
»Haberle hat das Schloss ausgewechselt«, sagte sie.
»Da hat die Polizei Pech gehabt. Oder schießen Sie’s jetzt auf?«
»Ja.« Sie richtete die Waffe auf das Schloss.
»Eine Verrückte.«
»Nein, eine Halbfranzösin.«
»Na dann. Erklärt alles. Aber Ihr Deutsch ist ja nicht schlecht.«
Sie dachte, dass sie wegen der Hand Mitleid mit ihm haben sollte, doch sie hatte keine Lust auf Mitleid. »Ein ganz normaler unerfreulicher Tag in Oberrimsingen«, sagte sie, »dann trifft man eine Verrückte mit einem französischen Auto und einer Pistole. Das Leben ist nicht mehr das, was es mal war.«
Der Hausmeister zuckte die Achseln. »Wenigstens ist es ’ne deutsche Pistole.«
Sie wandte sich um. Er schaute sie an, und sie dachte, dass es ein freundlicherer Blick war als vorhin. Vielleicht hatte er die Angst bemerkt. »Gehen Sie wieder in Ihr Geschäft.«
»Jetzt, wo’s interessant wird?«
Sie steckte die Waffe ein. »So interessant auch wieder nicht.«
»Weiß ich, was Sie tun, wenn ich weg bin?«
»Die Tür auftreten.«
Er nickte. »Will ich mir nicht entgehen lassen.«
»Ich muss da rein, Herr …«
»Derfflinger.«
»Bonì.« Sie reichte ihm die linke Hand, er ergriff sie.
»Einen Franzosen geheiratet?«
»Einen Deutschen, und das war schlimm genug.«
»Und warum müssen Sie da rein, Madame Bonì?«
Sie sagte es ihm. Weil der Mann, dem diese Wohnung gehört hatte, ermordet worden war. Weil er am Sonntag in einem Kellerraum dieses Hauses mit zwei anderen Männern ein Mädchen vergewaltigt hatte.
Derfflinger legte die Stirn in Falten. »Der Haberle Dietmar?«
Sie nickte.
»Na, dann müssen Sie da wirklich rein.«
»Und wie komme ich rein?«
Er hob die Brauen. »Der Herr Derfflinger und die Frau Bonì werden es jetzt mal mit Gewalt versuchen.«
»Ist mir ohnehin am liebsten.«
Derfflinger lachte knarrend.
»Ist aber verboten, Herr Derfflinger.«
»Dann drehen Sie sich lieber mal weg.«
Sie wandte sich ab, hörte, wie sich Derfflinger gegen die Tür warf.
Beim zweiten Mal flog sie auf.

Ein schmaler, dunkler Flur lag vor ihnen. Zwei Dinge fielen ihr sofort auf. Zum einen der durchdringende Geruch nach Sagrotan und anderen Reinigungsmitteln. Zum anderen Emily – Fotos, wohin man sah und ging. Im Flur an den Wänden, im Bad in Rahmen auf den Ablageflächen, im Wohnzimmer und im Schlafzimmer in Postergröße. Überall Emily, Porträts, Ganzkörperfotos, beim Spielen, beim Malen, beim Ballett, beim Schwimmen, beim Schlafen, in der Badewanne, verhalten lachend, verhalten weinend, verhalten wütend, nachdenklich, mal war sie angezogen, mal nackt, mal war sie allein auf den Fotos, mal mit ihrem Vater, nie mit ihrer Mutter oder anderen und nie als Baby oder Kleinkind, sondern, wie es schon Alfons Hoffmann aufgefallen war, immer mit acht, neun, zehn Jahren.
Als wär er in sie verliebt gewesen oder so was, hatte Alfons Hoffmann gesagt. Die Fotos vermittelten noch einen anderen Eindruck: Du bist mein, du bist mein, du bist mein für immer.
»Und so was hat bei uns gewohnt«, sagte Derfflinger.
Sie standen im Wohnzimmer, das wie die anderen Räume vor Sauberkeit und Ordnung glänzte. Kein Fussel, kein Staubkorn, keine Schliere an den Fenstern, nirgendwo ein Gegenstand, der nicht mittig oder entlang irgendwelcher Kanten und nicht exakt dort stand oder lag, wo er hingehörte.
»Nichts anfassen, Herr Derfflinger.«
»Würde mir nicht im Traum einfallen.«
Sie kehrte in den Flur zurück, drückte die Tür zu. Der Schnapper rastete nicht ein, aber die Tür blieb im Rahmen stecken.
Sie ging wieder zu Derfflinger.
»Ist das das Mädchen?«
»Nein, das ist die Tochter.«
»Eine Tochter hatte der? Hab nie ein Kind gesehen hier.«
Sie erwiderte nichts. Vor ihren Augen hockte Dietmar Haberle auf den Knien, putzte, wischte, trocknete. Vielleicht hatten sich die Schuldgefühle auf diese Weise kontrollieren lassen. Vielleicht war die Ordnung in dieser Wohnung auch eine Art Idealzustand gewesen, in dem er sich zu Hause gefühlt hatte. Alles, wie er es wollte, alles im Griff, alles unter Kontrolle. Kein Mensch, der etwas in Unordnung brachte. Das Gegenstück zum Leben draußen. Die Fassade, die alles zusammengehalten hatte, das Innen und das Außen.
Und dann, ganz plötzlich, lag ein weiterer Geruch in der Luft, und mit ihm kehrte die Angst zurück.
»Riechen Sie das auch?«
»Was?«
»Pascha« von Cartier.
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Also war er hier gewesen, irgendwann vor wenigen Stunden, nachdem er Haberle getötet hatte und bevor er in das Haus der Ettingers in Grezhausen eingebrochen war. Sie schickte Derfflinger zurück in sein Geschäft, zog Wegwerfhandschuhe an, ging erneut durch die Wohnung. Er musste Spuren hinterlassen haben in dieser perfekten Ordnung.
Und sie fand sie.
Ein Küchenstuhl leicht verschoben, Grashalme und ein paar Erdkrümel auf dem Boden des Flurs. Die Toilettenbrille hochgeklappt, ein paar Wassertropfen im Waschbecken. An einem Fenster im Wohnzimmer sah sie gegen das Sonnenlicht einen blassen Fleck, der von einer schweißfeuchten Hand stammen konnte.
Sie wollte sich eben auf die Suche nach dem Kellerschlüssel machen, als sie Schritte im Treppenhaus hörte. Vor der Wohnungstür hielten sie inne.
Sie riss die Pistole aus der Handtasche, lief in den Flur.
Jemand klingelte.
Die Stimme eines Mannes, laut und klar: »Kripo Freiburg, öffnen Sie die Tür!«
Sie wartete, die Waffe mit beiden Händen haltend.
Schlüssel klirrten, dann wurde die Tür langsam aufgedrückt. Walter Scuma vom Fahndungsdezernat stand vor ihr, eine Pistole in der Hand.
»Himmel, Bonì!«, sagte er erschrocken.
Sie steckten die Waffen weg.
»Hier bist du also«, sagte Scuma. »In der Direktion fragt man sich schon, wo du abgeblieben bist.« Nervös fuhr er sich mit einer Hand über den halbkahlen Kopf, rückte die randlose Brille zurecht. In seinem Schnauzer hatten sich Schweißperlen gesammelt. »Mensch, das hätte schiefgehen können.«
»Komm erst mal rein.«
Scuma schob die Tür zu. »Puh.« Die Hand strich wieder über den Kopf. »Langsam verstehe ich die Kollegen.«
»Was sagen die?«
»Wer mit dir arbeitet, braucht Nerven und ein gesundes Herz.«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Nur die Langsamen.«
»Ich dachte, ich wäre schnell.« Sein Blick fiel auf die Fotos von Emily. Er sah Louise an, sagte nichts.
Jetzt keinen Fehler machen, Bonì, dachte sie. Nicht auf einen fixieren, und am Ende ist es ein anderer.
»Woher hast du den Schlüssel?«, fragte er. »Falls du nicht wieder ein Fenster eingeschlagen hast. Mein Gott, ist das hier sauber.«
Sie berichtete von Alfons Hoffmanns Anruf, von Derfflinger, dem ausgetauschten Schloss.
»Schlechte Koordination.« Scuma wischte sich mit zwei Fingern den Schweiß vom Schnauzer. »Denke ich mir schon den ganzen Nachmittag. Dein Bermann redet mit niemandem, dein Alfons Hoffmann kommt nicht mehr aus seinem Zimmer, dein Thomas Ilic guckt in die Welt, als hätte er Darmkrebs. Habt ihr euch nicht mehr lieb im D 11?«
Ihre Augen lagen noch auf Scumas Schnauzer. Ein Großvater mit Vollbart. Hatte Scuma je einen Vollbart getragen? Sie rief sich frühere Begegnungen in Erinnerung, bei einer Weihnachtsfeier, in der Cafeteria, im Fahrstuhl. Sie wusste es nicht mehr.
Sie zuckte die Achseln. »Wir vertragen die Hitze nicht.«
Scuma starrte sie schweigend an.
»Schlechter Scherz, entschuldige. Weißt ja, was die Kollegen sagen.«
»Was sagen die Kollegen?«
»Wer mit mir arbeitet, braucht ein dickes Fell.«
Scuma lächelte. Das ausdruckslose graue Gesicht bekam ein paar Falten und wirkte mit einem Mal beinahe freundlich. Großväterlich mit ein bisschen Phantasie. Aber Scumas Stimme knarzte.
Doch was schön war, dachte sie, war subjektiv.

Scuma ging ins Bad, ins Schlafzimmer, kam zurück. Auch er trug mittlerweile Handschuhe. Wenn er sie ansah, lag in seinem Blick wieder Distanz, als machte er sie für das verantwortlich, was er hier zu sehen bekam. »Sein Rückzugsort«, sagte er. »Sein Platz zum Träumen.«
Sie nickte. »Wie kommst du eigentlich an den Schlüssel?«
»Mensch, der Schlüssel.« Er ging in den Flur, öffnete die Tür. Er hatte den Schlüssel stecken gelassen. »Der Schreck«, sagte er, als er zurück war.
Er war mit Hans Meirich vom D 23 in Haberles Wohnung gewesen. Da hatten sie den Schlüssel gefunden. Brigitte Haberle hatte ihn nicht zuordnen können, also hatten sie ihn mitgenommen. Dann hatte Alfons Hoffmann die Wohnung in Oberrimsingen aufgetan, und er war losgefahren, weil niemand da gewesen war, der ihm eine andere Aufgabe hätte zuteilen können, weil ja niemand mehr kommunizierte oder koordinierte. Er hatte Hans Meirich beim Arzt abgesetzt und war nach Oberrimsingen weitergefahren.
»Um was zu tun?«
»Um irgendwas zu tun.«
»Es ist halb sieben. Du könntest Feierabend machen.«
»Wenn ich in einer Soko bin, mache ich nie Feierabend.«
»Einer Soko, die du nicht gefunden hast.«
»Dachte, ich suche sie mal hier.«
Sie lächelte. »Wie geht es Meirich?«
»Schlecht. Eine Plombe ist raus, ein Zahn wackelt. Sieht aus wie der Tod. Schauen wir uns ein wenig um?«
»Nein.« Sie erzählte von dem Kellerraum. Wenn alles passte, hatten sie Nadine hierhergebracht, in den Keller dieses Hauses.
An dem Schlüsselbund, den Scuma dabeihatte, hing kein dritter Schlüssel. Sie fanden ihn in einer Küchenschublade. Ein Harzanhänger in Herzform war daran befestigt, darin eingeschlossen ein Foto von Emily. Verliebt oder so was, dachte sie mit einem Kopfschütteln, besessen traf es besser. Dietmar Haberle war von seiner Tochter besessen gewesen, und wenn sie sich mit solchen Menschen auch nur ein wenig auskannte, dann war es gut, dass er nicht mehr lebte. Denn irgendwann vielleicht, in ein paar Jahren, wenn der Trieb und die Besessenheit übermächtig geworden wären, hätte er Emily hergebracht.
Hätte sie in den Keller gesperrt und hier mit ihr gelebt.

Scuma ging voran. Vor der Kellertür zog er die Pistole, sie tat es ihm gleich. Einer der beiden Schlüssel an dem Bund aus Horben passte. Sie stiegen eine Treppe hinunter, gelangten in ein Gewölbe, von dem mehrere Türen abgingen. Spinnweben zogen sich über die Ecken der Wände zur Decke, es roch nach feuchtem Beton. Anders als in Haberles Wohnung war es hier unten schmutzig, staubig, modrig. Louise probierte den Schlüssel mit dem Herzen an mehreren Türen, bei der vierten, am Ende des Gewölbes, mit Erfolg. Sie zog sie auf, stand vor einer weiteren Tür, die offenbar nachträglich eingebaut worden war. Scuma reichte ihr den Bund mit den beiden Schlüsseln, einer passte. Die Tür öffnete nach innen, Louise stieß sie auf. Dahinter befand sich ein kleines, fensterloses Zimmer – ein Einzelbett mit Tagesdecke, ein Schrank, ein Schminktischchen. Wieder der beißende Geruch nach Sagrotan und anderen Putzmitteln. All das registrierte sie nur flüchtig, denn ihre Gedanken galten plötzlich wieder Scuma, der hinter ihr stand. Ein Stoß, dachte sie, und sie wäre gefangen wie Nadine, falls sie sich täuschte und er der Großvater war, obwohl seine Stimme doch knarzte, obwohl sie sich an keinen Vollbart erinnerte …
Sie wandte sich halb um, musterte ihn angespannt.
»Hast recht gehabt«, sagte er und wollte an ihr vorbei in den Raum treten.
Sie hob die Hand, berührte ihn an der Schulter. »Erst wenn die Techniker hier waren.«
Sie fand einen Lichtschalter neben der Tür. Eine Glühbirne an der Decke tauchte das Zimmer in grelles Licht. Schweigend blickten sie hinein. Trotz der Möbel wirkte der Raum leer. Es dauerte einen Moment, bis Louise begriff, weshalb – auf dem Schminktischchen, dem Nachttisch, dem Boden stand oder lag kein einziger Gegenstand. Schon gar kein sichtbarer Hinweis auf das, was am Sonntagmorgen hier geschehen war.
Drei Männer und ein Mädchen.
Sie hätte gewettet, dass auch der Kleiderschrank leer war. Ein Zimmer, das auf einen Menschen wartete.
Und doch war sie sicher, dass Haberle und die beiden anderen Männer Nadine am Sonntagmorgen gegen sechs Uhr hierhergebracht hatten. Irgendwann am Mittag oder am frühen Nachmittag war ihr die Flucht gelungen. Haberle mochte mit den beiden anderen nach ihr gesucht haben, doch dann musste er zurückgekehrt sein, um alle Spuren zu beseitigen. Um aus dem Zimmer, in dem sie Nadine misshandelt hatten, wieder das Zimmer zu machen, das auf einen Menschen wartete.
Emilys Zimmer.

»Mensch, gruslig ist das schon«, sagte Scuma.
Sie waren in die Wohnung zurückgekehrt, saßen am Küchentisch, blickten auf Emilys lächelndes Gesicht an der Wand gegenüber.
»Wenn man sich vorstellt, was das Kind mitgemacht hat. Was Nadine mitgemacht hat.« Scuma schob seine Brille mit dem Zeigefinger in Richtung Nasenwurzel, die Mundwinkel gingen nach unten, die Augen waren weit geöffnet. Ein merkwürdiger Anblick. Plötzlich, für eine kurze Sekunde, verzog sich sein Gesicht zu einer hässlichen Maske.
Sie musterte ihn. Kein Großvater, keine schöne Stimme. Auch wenn das wenig war, um Entscheidungen zu treffen – was nicht passte, passte nicht.
Zeit, die Truppen hinter sich zu versammeln, dachte sie. »Wir haben sie gefunden.«
»Nadine?«
Sie nickte, erzählte von Colmar. Sie hatten sie gefunden, sie war in Sicherheit, auf dem Weg zu einem unbekannten Ort.
»Wer hat sie gefunden?«
Sie zuckte die Achseln. »Wir.«
»Wir. Ihr.« Scuma schüttelte den Kopf. In seiner Stimme lag Verärgerung. »Was läuft hier eigentlich, Bonì?«
»Wie meinst du das?«
»Ein Team innerhalb des Teams?«
»Einer von ihnen ist Polizist, Scuma. Ein Kollege. Nadine hat eine Kripomarke gesehen.«
Scuma sagte lange nichts, sah sie nur an mit diesem klaren, distanzierten Blick, der ihr für alles, was geschah und geschehen würde, die Schuld zu geben schien. »Hat sie die Nummer gesehen?«
»Nein.«
»Aber du hast einen Verdacht?«
»Ja.«
»Wer?«
Sie schüttelte den Kopf. »Zu früh.«
»Hast du Indizien? Beweise?«
»Nur eine Vermutung.«
»Vorsicht, Bonì, das ist kein Spaß.« Scuma fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Stand ich auch auf deiner Liste?«
»Am Anfang ja.«
Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Du hast mir so was zugetraut?«
»Ich kenne dich nicht.«
»Du hast eine erbärmliche Menschenkenntnis.«
»Mag sein.«
»Und aus welchem Grund scheide ich jetzt aus?«
»Kein Vollbart, kein Großvatertyp. Und deine Stimme passt nicht. Nadine sagt, er hat eine schöne, weiche, tiefe Stimme. Deine Stimme ist … na ja.« Sie lächelte entschuldigend.
Scuma starrte sie an. »Vollbart, Großvater, weiche Stimme?«
Sie wartete. Sie ahnte, dass er zu demselben Ergebnis gekommen war wie sie.
Langsam schüttelte er den Kopf. »Vor zwei Jahren Lederle, dann Almenbroich, jetzt …«
»Wie bitte?«
In Scumas Miene kam Leben. Mundwinkel und Augenwinkel zogen sich nach unten, signalisierten Abscheu. »Du räumst auf, was? Bringst …«
»Red keinen Quatsch, Scuma.«
»Bringst langjährige Kollegen in Schwierigkeiten, weil sie es mit althergebrachten, legalen Mitteln weiter geschafft haben als du mit deinem hysterischen Gehabe.«
»Spinnst du?«
»Worauf bist du aus? Irgendwann eine Dezernatsleitung und vielleicht noch A 13? Oder liegt es nur daran, dass du Männer hasst?«
»Du bist ein Arschloch.«
»Ja«, sagte Scuma. »Und dir hat der Alkohol das Hirn zerfressen.«
Sie starrten sich an.
»Zwei Dinge will ich von dir«, sagte Louise schließlich.
Scuma hob abwehrend eine Hand, während er aufstand. »Lass mich da raus.«
»Erstens, du rufst ihn nicht an.«
Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Du gibst mir Anweisungen?«
»Richtig.«
»Wird Zeit, dass dir mal einer sagt, wo du stehst, Bonì.«
»Zweitens, und das ist eine Bitte: Bleib ein paar Stunden hier, in Haberles Wohnung. Ich glaube zwar nicht, dass der dritte Mann herkommt, aber möglich ist alles.«
Scuma setzte sich wieder. »Nicht alles, Bonì.«
»Nein? Du müsstest es besser wissen.«
»Einer von uns tut so was nicht.«
»Du tust so was nicht.«
Scuma sagte nichts.
Sie erhob sich. Ein letztes Wort an Scuma, den Idealisten oder Verdränger. Sie dachte, dass es ihm lieber war, wenn eine wie sie es ihm sagte. Eine, die er nicht respektierte. »Polizisten lügen, betrügen, manipulieren, schlagen, saufen, begehen Ehebruch, vergewaltigen, missbrauchen Kinder, stehlen, unterschlagen, töten. Nicht du, Scuma, aber andere. Kollegen. Polizisten sind nicht anders als alle anderen auch. Muss ich dir das wirklich sagen?«
Er musterte sie schweigend. Der Abscheu war verflogen, mit einem Mal wirkte er müde und erschöpft. »Bonì, selbst wenn er …« Er nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch. Sie fragte sich, was er ohne Brille sah. Ob er überhaupt etwas sah. »Es gibt andere Möglichkeiten, als ihn vor Gericht zu bringen. Als uns vor Gericht zu bringen. Uns, die Kripo, Louise, für die du seit Jahren arbeitest. Die alles ist, was du hast, die dich damals nicht hängengelassen hat. Sie hat dich wieder aufgenommen, als du Mist gebaut hast, und nicht nur einmal. Und so bedankst du dich?«
Sie schnaubte durch die Nase. »Was für Möglichkeiten meinst du? Frühpensionierung?«
»Zum Beispiel. Oder Versetzung. Von mir aus auch Rausschmiss. Aber kein öffentliches Verfahren. Du zerstörst das Vertrauen der Menschen in uns.«
Sie erwiderte nichts. Manchmal gab es nichts zu sagen. Wenn die Dinge auf eine so kuriose Weise durcheinandergerieten, blieb nur Schweigen. Sie fragte sich, weshalb so viele Menschen Schwierigkeiten hatten, konsequent zu sein, wenn es unangenehm wurde. Menschen wie Scuma, aber nicht nur er, natürlich auch sie selbst. Wenn es unangenehm wurde, rettete man sich in die Bequemlichkeit.
Ließ zu, dass die Dinge durcheinandergerieten.
Scuma hatte wohl begriffen, dass sie sich nicht darauf einlassen würde. Er setzte die Brille auf, schob sie mit dem Zeigefinger an die Nasenwurzel. »Du ziehst diesen Wahnsinn also durch.«
»Ja.«
»Einfach so? Ohne Beweis?«
»Mit Beweis«, sagte sie und ging.
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Auf der A 5 in Richtung Freiburg rief sie Thomas Ilic an. Er hatte Stunden Zeit gehabt, das musste reichen. So dick waren Personalakten nicht, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte.
Erst nach dem sechsten Freizeichen nahm er ab.
»Alfons sagt, er erreicht dich nicht.«
»Ich geh nicht ans Telefon.«
Sie schwieg für einen Moment. Die Paranoia hatte nicht nur sie ergriffen. »Bist du durch?«
»Gerade fertig geworden, ich musste ja noch mal von vorn anfangen.« Die Informationen aus Colmar waren spät gekommen, Rolf Bermann hatte vorhin angerufen – Typ Großvater, Vollbart. Thomas Ilic hatte nicht nur die Akten der Soko-Mitglieder durchgesehen, sondern die sämtlicher älterer Kripokollegen, und das zweimal.
»Und?«
»Drei, die in Frage kommen könnten. Zwei sind in der Soko. Jörg Seibold … Ach, lieber nicht am Telefon, Louise.«
»Ich bin in zehn Minuten da.«
»Komm in die Verwaltung, ich warte.«
Walter Scuma fiel ihr ein. Sie fragte sich, ob er die Dinge, die nun ins Rollen gekommen waren, weiterrollen lassen würde, ohne etwas zu unternehmen. Oder würde er Telefonate führen, um die Kripo Freiburg vor Louise Bonì zu schützen? Anselm Löbinger anrufen, den zuständigen Dezernatsleiter? Intrigen spinnen, unter Männern, um den Wahnsinn zu verhindern?
Ruhig bleiben, Bonì.
»Scuma weiß Bescheid«, sagte sie.
»Rolf, Alfons, Scuma. Sonst niemand?«
»Nein. Sprich mit keinem darüber. Wo ist Rolf?«
»Bei Michael Engele.«
Der Junggeselle, auf dessen Gästeliste sich drei Vergewaltiger befanden. Ein Kinderschänder, ein krimineller Polizist, ein Mörder. Illustre Gästeliste, dachte sie.
»Und Löbinger?«
Thomas Ilic antwortete nicht. Anselm Löbinger, Leiter des Dezernates 23.
»Jetzt weißt du’s«, sagte sie.
»Nein. Ja. Er oder … der andere. Seibold eher nicht.«
»Wo ist Löbinger?«
»Keine Ahnung. Soll ich ihn anrufen?«
»Nein, das hat noch Zeit.«
»Und du bist … sicher?«
»Ziemlich.«
Der einzige Kollege, auf den alle Merkmale zutrafen: Typ Großvater, Vollbart, schöne, weiche Stimme. Und er war nicht zugeteilt worden, sondern hatte sich selbst zur Verfügung gestellt.
Sie hatte akzeptiert. Hatte ihn ins Team genommen.
Dein Fall, Bonì. Jetzt war es sein Fall geworden.

Schön war es in Gérardmer, fand Ben Liebermann. Die Berge, der See, die Onkels und Tanten. Ein wenig skurril und emotional mit Tendenz zur Hysterie, aber darauf war er vorbereitet gewesen. Ein Mitglied der Familie kannte er ja nun schon eine Weile.
»Was soll das denn heißen?«
Er lachte zufrieden.
Sie waren vor einer Viertelstunde angekommen. Nadine, die Ettingers und die Nonnenärztin hatten sich in eines der Gästezimmer zurückgezogen, einer der beiden Gendarmen war zum örtlichen Polizeirevier gefahren, um weitere Kollegen zu holen, der andere saß im Wagen und telefonierte. Claus Rohmueller streunte um die beiden Häuser der Verwandten herum, durfte noch nicht wieder zu Nadine, die niemanden an sich heranließ, außer den drei alten Frauen und Cesare. Er selbst saß im Garten bei einem Glas … Er räusperte sich. Leitungswasser.
Sie seufzte. Sie kannte ihre Familie. »Leitungswasser mit Absinth.«
»Ach, deswegen schmeckt es so komisch.«
»Du kannst trinken, was du willst, Benno.«
»Hin und wieder tue ich das, Bonì.«
»Aber vergiss nicht, die Augen offenzuhalten.« Sie wusste nicht, was der Mann aus Colmar vorhatte, wenn er sich erst einmal in Sicherheit gebracht hatte. Vielleicht war es noch nicht vorbei. Vielleicht verschwand er, vielleicht war er darauf aus, sich zu rächen. Falls er ihnen gefolgt war …
»Ist er nicht, ich hab aufgepasst.«
»Trotzdem. Sieh dich noch mal um, bevor du heimfährst. Du hast die Beschreibung.«
»Gleich. Wenn das Glas leer ist, sonst ist der Mensch, der bei mir sitzt, beleidigt.«
»Was für ein Mensch?«
»Wenn es ein Mensch ist. Er sieht aus wie ein kleiner, verwachsener Ölbaum mit sehr vielen Haaren. Ein misstrauischer Ölbaum, er hat mich keine Sekunde aus den Augen gelassen.«
»Onkel Pierre. Er prüft, ob du gut genug für die Familie bist.«
»Oh«, machte Ben Liebermann. »Was heißt ›Prost‹?«
»À votre santé.«
»À votre santé«, sagte Ben Liebermann laut. »Jetzt lacht der Ölbaum. Prüfung bestanden.« Sie hörte Gläser klirren.
»Onkel Pierre ist der Absinthexperte der Familie.«
»Allein das Zubereiten hat fünf Minuten gedauert. Mit Löffel, Zucker und so weiter.«
»Er nimmt das sehr ernst.«
»Und trinkt sehr schnell.«
Sie schwieg einen Moment lang. Es tat gut zu spüren, dass Ben Liebermann sich wohl fühlte, noch dazu in Gérardmer, bei ihrer Familie. Eine Weile würde er nicht über die Vergangenheit, St. Georgen, die Zukunft nachdenken. Über Perspektiven und all das. Doch die Sorge würde bleiben, solange der Mann aus Colmar nicht gefasst war.
»Kannst du MMS empfangen?«
»Ja.«
»Ich schick dir spätestens in zwanzig Minuten ein Foto. Bleib auf jeden Fall so lange in Gérardmer.«
»Der Polizist?«
»Ja. Wenn Nadine ihn identifiziert, haben wir den Beweis.«
»Gut. Wie sieht es bei euch aus?«
Sie erzählte von Oberrimsingen, von dem Junggesellenabend, wie immer nicht alles, um ihn nicht zu beunruhigen. Wie immer fühlte sie, dass er beunruhigt war. Aber er sagte nichts.
»Wir sehen uns um Mitternacht. Bei Leitungswasser und ´Cevapc?ic´i.«
»Ich freu mich drauf«, sagte er.
»Ich auch.«
»À votre santé«, sagte Ben Liebermann laut.
Gläser klirrten.
Ja, ein Mann, den sie womöglich eines fernen, fernen Tages lieben könnte.

Vor dem Eingang der Polizeidirektion stand ein anderer Mann, einer, den sie nie verstehen und nie mögen, höchstens bedauern würde. Er trug Jeans, ein hellblaues T-Shirt, einen schwarzen Cowboyhut, hielt eine Reisetasche in der einen Hand, eine Zigarette in der anderen. Er blickte nach links, nach rechts, dann ging er langsam los, als hätte er jetzt alle Zeit der Welt.
Er bemerkte sie nicht, als sie an ihm vorbeifuhr.
Sie parkte im Carport, ging, einem Impuls folgend, durch das Gebäude zum Eingang und ins Freie. Noch ein paar Minuten Aufschub für den Kollegen, dachte sie, aber das stimmte nicht ganz. Sie spürte, dass sie den Moment, in dem sie ihm gegenübertreten würde, hinauszögern wollte.
Holzner war umgedreht, kam den Gehweg zurück, wollte nun offenbar in die andere Richtung. Als er sie bemerkte, blieb er stehen. »Die Bullenschlampe, die auf Fußball steht.«
»Soll ich Sie heimbringen lassen?«
»War das nicht ein Spiel? Gewinnen wir gegen die Scheißmexikanerzwerge.« Sein unrasiertes Gesicht verzog sich zu einem leeren Grinsen. Er schnippte die Zigarette von sich. »Hätte ich ja nicht gedacht. Der Junge schon.«
»Kommen Sie, Herr Holzner.«
Er lachte. »Herr Holzner.«
Sie nahm seinen Arm, ging mit ihm in Richtung Carport. Steif tapste er neben ihr her, die Schlafstatt in der Großraumzelle war hart.
»Was hat er denn jetzt am Fluss gemacht?«
»Er war kurz vorher in der Scheune. Ich nehme an, dass er zum Fluss wollte, um sich in Sicherheit zu bringen.«
»So, nehmen Sie an. In Sicherheit vor wem?«
»Vor dem Mann, der ihn getötet hat.«
Holzner nickte. »Hat wieder was angestellt, was? Ja, so war er, musste immer was anstellen. Wie sein Vater.« Er lachte leise, doch das Lachen klang jetzt gekünstelt. »So sind sie, die Holzners. Der eine hat Glück und kommt durch, der andere hat Pech und kommt nicht durch. So ist das Leben, wenn man ein Holzner ist.«
Sie sagte nichts, und auch Holzner sprach nicht weiter. Er fragte nicht nach dem Täter, nicht, wie sein Sohn ermordet worden war oder weshalb, nicht, ob sie den Täter gefasst hatten. So war das Leben für die Holzners, es war eben geschehen, die Einzelheiten schienen nicht relevant zu sein.
Im Carport der Polizeidirektion bat sie einen Kollegen vom Revier Freiburg-Süd, eine Streife zu organisieren, die Holzner nach Grezhausen bringen würde. Holzner rauchte wieder, während sie warteten, schnippte die halbgerauchte Zigarette weg, zündete sich eine neue an.
Ein Streifenwagen hielt vor ihnen.
»Ein Bullentaxi«, sagte Holzner.
Sie öffnete ihm die Fondtür.
Holzner nahm den unsäglichen Hut ab, machte aber keine Anstalten einzusteigen. Reglos stand er da, sah sie an. Zum ersten Mal war in seiner Miene eine Andeutung von Traurigkeit zu erkennen.
»Kommen Sie zur Beerdigung?«
»Wenn ich kann.«
»Wird ’ne kleine Beerdigung. Nicht, dass Sie was Großes erwarten.«
»Kein Problem.«
»Ich, die Gabi, der Dennis, Sie, ein paar Kinder aus der Schule, und das war’s dann auch schon. Wir Holzners sind nicht so beliebt.«
Sie nickte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«
»Dann wird’s auch kommen, das Gute«, sagte Holzner und stieg ein.
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Thomas Ilic saß in einem Kämmerchen der Verwaltung auf dem Boden. Vor ihm lagen drei Personalakten mit rotem Einband.
Ein junger, unruhiger Rheinländer mit schnürsenkellosen Turnschuhen hatte sie zu ihm gebracht. »Braucht ihr sie noch?«, fragte er.
»Nur eine«, sagte Louise.
Thomas Ilic nahm die mittlere Akte und stand auf. Er wirkte erschöpft, fand sie, und irgendwie fehl am Platz in diesem Raum, in diesem Fall, vielleicht sogar, seit seiner Rückkehr aus dem Krankenstand, in diesem Beruf. Irgendwie war er nie wirklich zurückgekehrt. Er hatte sich zu weit entfernt, zu stark verändert, was man ihm nicht vorwerfen konnte, aber man musste es zur Kenntnis nehmen. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sich die Veränderungen jemals mit seiner Arbeit vereinbaren lassen würden. Ob er jemals zurückkehren würde zu ihnen, zu ihr.
Plötzlich wusste sie, dass sie ihn nicht mitnehmen wollte, später. Sie hätte ihn damals nicht zum Rappeneck mitnehmen dürfen, sie durfte ihn nicht zu Hans Meirich mitnehmen.

»Meirich?«, fragte Alfons Hoffmann entsetzt.
Louise und Thomas Ilic schwiegen. Sie standen in Alfons Hoffmanns Büro, der eine große Tasse Tee in der einen, ein Schokocroissant in der anderen Hand hielt. Bin halt nervös, hatte er mit einem Achselzucken gesagt, als sie eingetreten waren. Sie hatte die Personalakte vor ihn gelegt, die Seite mit dem Foto aufgeschlagen.
Alle drei schauten sie noch auf das Gesicht, schon damals mit Bart, schon damals großväterlich, obwohl er auf dem Foto viel jünger aussah als heute.
Hans Meirich, Kripo Freiburg.
Undenkbar, schoss es Louise durch den Kopf.
»Warten wir lieber, bis Rolf bei Engele fertig ist«, sagte Thomas Ilic. »Vielleicht …«
»Nein«, sagte sie.
»Doch nicht der Hans Meirich«, murmelte Alfons Hoffmann.
Sie musste nicht warten. Sie war sich sicher. Die Blicke Hans Meirichs, sein Verhalten, seine vorsichtigen Fragen, seine Jovialität, die Zurückhaltung ihr gegenüber. Da hatte sich einer mit Strategie ins Team gespielt.
Dein Fall. Was kann ich tun?
Und dass er sich nach Holzners Schlag nicht hatte krankschreiben lassen wollen, sondern in der Soko geblieben und überall dabei gewesen war – in Grezhausen bei der Suche nach Nadine, bei der Vernehmung von Holzner, im Katzental, nachdem Haberles Leichnam entdeckt worden war, mit Scuma in Haberles Wohnung in Horben.
Die Verzweiflung in seinen Augen, die natürlich nicht Holzners Schlag verursacht hatte. Die Arztbesuche, da hatte er Gelegenheit gehabt, Haberle oder den Mörder oder beide zu treffen. Holzners Zigarette – Meirich war bei der Festnahme Holzners dabei gewesen. Wer außer ihm hätte auf die Idee kommen sollen, eine halbgerauchte Zigarette aus Holzners Vorgarten in die Scheune der Ettingers zu bringen?
Die Angst vor Holzner, nachdem der ihn niedergeschlagen hatte, und die Scham wegen der Angst. Ein altgedienter, erfahrener, bewaffneter Kripohauptkommissar, der inmitten von sechs Kollegen Angst vor einem Proleten hatte? Meirich war ganz offensichtlich nicht das, was zu sein er vorgab, all die Jahre vorgegeben hatte. Kein harter, überlegener, alter Bulle ohne Schwächen. Auch Meirich verbarg sich hinter einer Fassade.
Sie hätte es schon früher wissen können.
»Konstantin Hilpert von den Fahndern hat einen Eintrag wegen des Verdachts auf sexuelle Belästigung einer Polizeischülerin«, sagte Thomas Ilic. »Es gab ein Ermittlungsverfahren, aber der Verdacht konnte nicht verifiziert werden, und dann stand Aussage gegen Aussage. Die Spurenlage war schlecht, das Verfahren wurde eingestellt.«
»Wann war das?« In Alfons Hoffmanns Stimme schwang Hoffnung mit.
»1993. Er war an der Landespolizeischule bei einem Lehrgang, die Polizeischülerin bei einem Laufbahnlehrgang Mittlerer Dienst Schutzpolizei. Sie ist zu einem weiblichen Personalratsmitglied gegangen und hat gesagt, er hat sie betatscht.«
»Siehst du«, sagte Alfons Hoffmann.
»Es ist Meirich«, bekräftigte Louise.
Thomas Ilic wiegte den Kopf hin und her. »Also, ich weiß nicht.«
»Meirich soll doch schwul sein«, sagte Alfons Hoffmann.
Sie nickte. Das war das Einzige, das nicht passte. Vielleicht auch das eine Fassade?
Sie würden sich Gewissheit verschaffen.

Alfons Hoffmann scannte das Foto Meirichs aus der Personalakte ein, übertrug die Datei per USB-Kabel auf ihr Handy. Sie wählte Ben Liebermanns Nummer, sandte ihm das Foto. Sie wusste, dass es ermittlungstechnisch ein Fehler war, Nadine nur das Foto Meirichs zu zeigen. Sie hätten ihr Bilder von sieben, acht unterschiedlichen Männern vorlegen müssen. Doch jetzt ging es nicht um eine vor Gericht verwertbare Identifizierung. Sie wollte lediglich sichergehen. Meirich würde, davon war sie überzeugt, ein Geständnis ablegen.
Ankegommen, simste Ben Liebermann.
Sie lächelte. Ben Liebermann und Schreibprobleme? Oder nur Absinthprobleme?
Dann begann das Warten.
Sie blätterte in Meirichs Akte, sah sich den Personalbogen an.
Meirich war früher lange beim LKA in Stuttgart gewesen, dann zur Kripo Ulm gewechselt, schließlich, vor zwölf Jahren, nach Freiburg. Viel Lob in Bezug auf seine analytischen Fähigkeiten, ein ausgesprochen kollegialer Mitarbeiter, doch immer wieder auch Hinweise auf »zögerliches Verhalten«, »mangelnde Risikofreude«. Einer, der sich gern im Team »versteckt«, dort aber »wertvolle Arbeit leistet«. Gegen Ende der Stuttgarter Jahre »Alkoholprobleme«, die er jedoch »offenbar in den Griff bekommen« hatte. Keine Kinder, nie verheiratet, lebte seit zwölf Jahren in Freiburg-Herdern.
Draußen im Flur, in dem es eben noch ruhig gewesen war, brach Hektik aus. Stimmen erklangen, Schritte waren zu hören, Türen wurden aufgestoßen, zugeworfen. Geräusche, die sie seit jeher liebte. Die Dinge waren in Bewegung. Ein Verbrechen vor der Aufklärung. Ein Fall vor dem Abschluss.
Eine raue Stimme erhob sich über die anderen: »Keiner geht heim, klar?« Rolf Bermann, der mit den Kollegen von der Vernehmung Michael Engeles und jener Männer zurückgekommen war, die auf Engeles Gästeliste gestanden hatten.
»Rolf«, sagte Thomas Ilic, und es klang fast ein wenig erleichtert. Der Dezernatsleiter, der ihnen die Entscheidung abnehmen würde.
Sie ging zur Tür.
Bermann stand im Flur, bei ihm Anselm Löbinger, dessen Miene Bände sprach. Hans Meirichs Name auf der Gästeliste, und Löbinger wusste Bescheid.
»Rolf?«
Bermann wandte sich ihr zu. »Wollte dich gerade anrufen.«
Sie ging zu ihnen.
»Lass hören«, sagte er grimmig. »Nur so, zum Spaß.«
Sie sagte es ihm.
»Ja.« Zorn lag in seinen Augen. »Ja.«
Löbinger, der kaum größer und etwa so alt war wie sie, sah wie immer mit der größten Selbstverständlichkeit, als wäre dies der gottgewiesene Weg aller Blicke, erst auf ihre Brüste, bevor er ihr in die Augen schaute. »Wo ist er?«, fragte er ruhig.
»Scuma sagt, er hat ihn beim Arzt abgesetzt. Das muss so gegen Viertel nach sechs gewesen sein.«
»Das Schwein will abhauen«, sagte Bermann.
Nein, dachte sie. Der nicht. Der weiß, dass es vorbei ist. »Habt ihr den Namen des anderen?«
»Noch nicht.« Sie hatten fünfzehn weitere Gäste inklusive ihrer Alibis überprüft, telefonisch oder persönlich, berichtete Bermann, zehn fehlten noch. Vier davon konnten sie nach Auskunft Michael Engeles ausschließen, weil sie zu jung waren, wenn man Nadines Beschreibung zugrunde legte. Einer hatte Dreadlocks, einer saß im Rollstuhl, blieben vier. Vier Namen, vier Adressen – zwei aus Freiburg, einer aus Kaiserslautern, einer aus Rostock. Sie würden Teams bilden, die sich darum kümmerten. Er selbst und Anselm Löbinger würden sich auf den Weg zu Hans Meirich machen.
Natürlich, Meirich war Chefsache.
»Willst du mit?«, fragte Bermann.
»Ja.«
»Rolf?« Jörg Seibold war auf den Flur getreten. »Wir sind so weit.« Sein Blick begegnete ihrem. KHK Jörg Seibold, Mitglied der Soko, Vollbart, Typ Großvater. Schöne Stimme, wenn er laut sprach. Er war in der engeren Auswahl gewesen.
Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln.
»In zehn Minuten hier.« Bermann ging davon.
Am anderen Ende des Flurs schwangen die Flügeltüren auf, Marianne Andrele hastete herein, die Staatsanwältin. Sie trug Jeans und Sweatshirt, die graublonden Haare zitterten, von zu viel Haarfestiger aufgetürmt, bei jedem Schritt. Offenbar war sie bereits zu Hause gewesen und wieder hergebeten worden.
Sie winkte flüchtig, verschwand im selben Büro wie Bermann.
Durchsuchungsbeschluss und Haftbefehl. Diesmal würde Andrele keine Schwierigkeiten machen wie bei Holzner. Diesmal hatten sie den Richtigen.
»Seit wann weißt du es?«, fragte Löbinger.
»Seit ein paar Stunden. Seit Nadine seine Stimme beschrieben hat.«
Er nickte nachdenklich. So gelassen und überlegen er sonst tat, das mit Meirich nahm er persönlich, und es war ihm anzusehen. Ein Anflug von Zweifel, Unverständnis, Enttäuschung hatte sich in seine Miene geschlichen. Ein Mann aus seinem Dezernat ein Menschenräuber und Vergewaltiger.
»Und die Geschichte mit seiner Homosexualität?«
Löbinger zuckte die Achseln. »Hab davon gehört. Vielleicht nur Gerede. Vielleicht fickt er zwischen jungen Mösen auch gern mal junge Ärsche.«
Sie ging nicht darauf ein. Löbingers Provokationen. Sie hätte darauf gewettet, dass er nur mit ihr so sprach und nur, wenn niemand bei ihnen war. Die Sprache, die zu seinen Blicken passte.
»Wir sollten uns sein Büro ansehen«, sagte sie.
»Ein paar Kollegen sind schon unten.«
In diesem Moment vibrierte das Telefon in ihrer Hand.
Ben Liebermann. Er ist es. Gratulire.
»Nadine hat ihn identifiziert.«
Löbinger nickte wieder.
Sie wandte sich ab, ließ ihn mit den Zweifeln, dem Unverständnis, der Enttäuschung allein. Während sie den Flur hinunterging, spürte sie seine Augen im Nacken, auf dem Hintern, das ging dann doch.

»Das kannst du mir nicht antun«, sagte Thomas Ilic. Auch in seiner Miene lagen Unverständnis und Enttäuschung.
»Du weißt, dass es nicht geht, Illi. Du bist nicht fit.«
»Fit vielleicht nicht, aber es geht mir doch gut. Es geht mir wieder gut, Louise.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du mitkommst.«
»Das ist nicht deine Entscheidung.«
»Ich weiß.«
Sie standen in ihrem gemeinsamen Büro, warteten darauf, dass die Espressomaschine betriebsbereit war. Thomas Ilic’ Blick wanderte über die gegenüberliegende Wand, blieb an dem Poster mit den lachenden asiatischen Kindern in den Mönchskutten hängen. Damals war er nicht im Ermittlungsteam gewesen, in der Soko »Liebau«. Ein paar Monate später hatten sie zum ersten Mal eng zusammengearbeitet, in der Soko »Waffen«. Der explodierte Heuschober bei Kirchzarten, das Waffenlager, der Fall Marcel. Sie sah Thomas Ilic vor sich, als alles begonnen hatte. Rauchend hatte er vor der PD gestanden, Jeans, blaues Hemd, Sakko über der Schulter, raspelkurzes Haar, das blasse Gesicht ausdruckslos. Ein unscheinbarer, stiller Mann im Schatten. Dann kam Heuweiler – auf einer Lichtung im Wald wurde zwei Meter neben ihm ein MEK-Mann ermordet. Die Fahrt zum Rappeneck, der Aufstieg, die tote pakistanische Terroristin. Thomas Ilic brach zusammen, wurde krankgeschrieben. Über ein Jahr später half er ihr aus dem Krankenstand bei ihrer Reise ins Land zwischen Save und Drau, besorgte Ben Liebermann als Übersetzer, Komplizen, Waffenbeschaffer.
Thomas Ilic, der Lieblingskollege.
Sie fühlte sich scheußlich, aber sie hatte sich entschieden. Nicht noch einmal einen Fehler wie am Rappeneck begehen, wer wusste denn mit Sicherheit, wie Hans Meirich reagieren, ob nicht der dritte Täter unvermutet auftauchen würde? Rolf Bermann hatte schon recht gehabt mit seiner Skepsis. Wie hält Illi sich? Keine blöde Frage, höchstens eine unangenehme, aber eben gerechtfertigt. Nur hatte sie das bis jetzt nicht einsehen wollen.
»Es tut mir leid, Illi.«
Sie musterte ihn. Fünf Stunden in einem Kämmerchen der Verwaltung mit Personalakten, während die Kollegen draußen Durchsuchungen vornahmen, Zeugen befragten, während in Colmar beinahe die Katastrophe geschehen wäre, vier Stunden davon ohne Nadines Beschreibung des Polizisten. Was anderes als ein Rückzug sollte das gewesen sein? Dass man in den Personalakten entscheidende Hinweise fand, war mehr als unwahrscheinlich.
Das rote Licht der Espressomaschine sprang an.
»Nach all den Jahren«, sagte Thomas Ilic.
»Du hast dich verändert. Was in Heuweiler passiert ist, hat dich verändert.«
Thomas Ilic stieß Luft durch die Nase aus. »Natürlich.«
»Ist das noch dein Job, Illi? Willst du das alles noch?«
Er antwortete nicht.
Sie nahm zwei Espressotassen, füllte sie, ein Löffel Zucker in jede. »Hier.«
Thomas Ilic wandte sich um, nahm eine Tasse, ohne Louise anzusehen. Schweigend rührten sie um, tranken, während der Espressogeruch immer intensiver wurde und draußen wieder Schritte, Stimmen, Rufe erklangen, vermieden den Blickkontakt. Louise Bonì und ihr Lieblingskollege, ein Abschied, und sie wussten es beide.
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Louise fuhr, Löbinger saß neben ihr, Bermann im Fond. Er sagte minutenlang kein Wort. Wenn sie ihn im Rückspiegel ansah, war sein Kopf in Richtung Fenster gedreht.
Löbinger dagegen, der nie viel redete, redete ununterbrochen.
»Eigentlich eine Bilderbuchkarriere«, sagte er. »Aber wenn es um Verantwortung ging … Er wollte nie eine Soko leiten. Ich hab ihn ein paarmal gefragt, aber Soko-Leiter wollte er nicht werden. Wollte in Ruhe vor sich hin arbeiten, keine Verantwortung übernehmen. Zweimal hat er über Monate undercover gearbeitet, aber das ist schon lange her, fünfzehn, zwanzig Jahre. Hin und wieder hat er davon erzählt, das klang dann immer so, als hätte er Bürodienst geschoben. Ach, was die immer alle haben, hat er gesagt, wenn es um undercover geht. Das einzige Problem ist, dass man irgendwann nicht mehr weiß, wer man ist, aber das weiß man vorher ja auch nicht.«
Löbinger schwieg.
»Habt ihr in seinem Büro was gefunden?«
»Nein.«
»Seine Waffe?«
»Trägt er wohl bei sich. Aber er wird sie nicht benutzen. Er hat sie nie benutzt. Zum Schießtraining musstest du ihn zwingen.«
»Wen nicht«, sagte Louise.
»Andi Bruckner war mal mit ihm im Schießkino und hat hinterher gesagt, dass Hans … dass Meirich die Augen zugemacht hat. Dass sein größtes Problem beim Schießen war, dass seine Augen automatisch zugegangen sind. Sie haben viel gelacht, hat Andi erzählt, auch Meirich. Jetzt aber, hat Meirich gesagt und die Waffe gehoben und den Finger an den Abzug gelegt. Klapp, waren die Augen wieder zu.«
»Er hatte Angst vor Waffen?«
»Und vor hübschen Frauen.«
»Wer nicht«, sagte Louise.
Löbinger lachte leise. »Da ist er immer still geworden. Wir hatten mal eine niedliche Sekretärin, Steffi hieß die, Jesus, eine Rassekatze, hatte alles, was ein Mann an einer Frau nur mögen kann. Er hat den Mund nicht aufgebracht, wenn sie in der Nähe war.«
»Josepha Ettinger hat von Erektionsproblemen gesprochen.«
Löbinger sah sie an. »Wie hat er ihn dann reingekriegt?«
Sie zuckte die Achseln.
»Ist schwierig, weißt du.« Er lächelte freundlich.
»Lass sie ihn Ruhe, ja?«, sagte Bermann.
Sie warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu. Dezernatsleiter unter sich, Männer unter sich, da wurde um alles gefochten, selbst um sie.

Hans Meirich lebte in Herdern, ein hässlicher, siebenstöckiger Wohnbunker mit kleinen Fenstern und niedrigen Loggias, nach vorn die verkehrsreiche Stefan-Meier-Straße, nach hinten der Blick auf die Bahngleise und vielleicht über den Stühlinger und die Stadt auf den Kaiserstuhl.
Löbinger wusste von keinem Kollegen, der Meirich je zu Hause besucht hatte, überhaupt wisse man wenig über ihn, wenig Privates. Unverheiratet, keine Kinder, keine Affären, hin und wieder sei er nach Dienstschluss auf ein Bier mitgegangen, da habe er in sich gekehrt gewirkt, aber er sei immer präsent gewesen, habe getrunken und geredet und gelacht wie die anderen auch. Klug war er, sagte Löbinger, analytisch denkend, hartnäckig, wenn er einen Verdacht hatte, ich sag’s nicht gern: ein guter Ermittler.
Sie standen vor einem Kiosk an der Bahnunterführung. Ein Stück die Stefan-Meier-Straße hinunter warteten zwei Streifenwagen mit insgesamt vier Schutzpolizisten vom Revier Freiburg-Nord. Da Meirich im siebten Stock wohnte, reichte ein Mann, der den Hauseingang überwachte. Die anderen würden im Treppenhaus dafür sorgen, dass keine Unbeteiligten gefährdet wurden.
Meirich war Polizist und wusste, wie es ablaufen würde. Bullen vor der Wohnungstür, die läuteten, Warnungen und Drohungen riefen, dann öffnete er, oder er öffnete nicht. Er wusste, ab welchem Zeitpunkt sie die Wohnungstür aufbrechen würden, wie sie eindringen würden, wo in der Wohnung er warten musste, wenn er es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen wollte.
Falls er überhaupt zu Hause war.
Das Einzige, das er nicht wusste, war, zu wievielt sie -kamen. Ob Löbinger das Mobile Einsatzkommando aus Umkirch angefordert hatte oder das Problem selbst lösen wollte.
Schießen oder reden.
»Also?«, fragte Bermann.
Löbinger runzelte die Stirn. »Bin am Nachdenken.«
»Denk schneller.«
Wolken waren aufgezogen, leichter Regen hatte eingesetzt. Acht Uhr, Ben Liebermann war längst unterwegs in Richtung Freiburg-St. Georgen, nach all den Aufregungen und dem schönen Gérardmer wartete der einsame nächtliche Parkplatzdienst. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, mit ihm über Dinge zu sprechen, die nichts mit diesem Fall zu tun hatten. Das alles hinter sich zu lassen, mal wieder auszuschlafen mit Ben Liebermann, über Dinge zu sprechen, die nur sie betrafen. Die Vergangenheiten mussten geklärt, die Perspektivfragen beantwortet werden.
Vielleicht tatsächlich in die Provence fahren zu ihrer Mutter. Auch wenn sie wusste, was ihre Mutter sagen würde.
Pass auf dich auf, Louise. Die sind alle gleich. Hast es ja am eigenen Leib erfahren.
Es gibt auch andere, Mama.
Und das soll so einer sein?
Vielleicht. Lohnt es sich nicht immer wieder, das rauszufinden?
Ja, sie würden in die Provence fahren, irgendwann. Wenn Hans Meirich und der Mann aus Colmar in Haft genommen waren. Wenn Nadine mit ihrem Vater nach Bonn zurückgekehrt war. Die Ettingers nach Grezhausen. Wenn der Fall abgeschlossen und dem Staatsanwalt übergeben worden war.
Dann, vielleicht, war Zeit für das andere Leben.
»Ich frage mich, wie verzweifelt er ist«, sagte sie.
»Ja«, sagte Löbinger.
»Wie sehr er sich schämt.«
»Wieso sollte er sich schämen?«
Sie erzählte, was Josepha Ettinger berichtet hatte. Dass der eine, der Großvater, immer wieder gesagt habe, es tue ihm leid. Meirich war seit Jahrzehnten Polizist und nun zum Straftäter geworden.
Natürlich schämte er sich. Natürlich war er verzweifelt.
Die Frage war nur: so verzweifelt, dass er trotz seiner Angst vor Waffen schießen würde? Oder sich das Leben nehmen würde, wenn sie vor der Tür standen?
»Du sprichst mit ihm«, sagte Löbinger. »Du sagst, du bist allein. Wenn er aufmacht, holen wir ihn uns.«
Sie sah Bermann an. In seinen Augen lag kaum verhohlene Wut. Er hätte es sich einfach machen können – Meirich war in Löbingers Dezernat. Doch er machte es sich nicht einfach. Meirich war ein Kripomann, war in seiner, Bermanns, Soko. Ging alle an.
Er nickte.

Der Hausmeister ließ sie hinein. Sie nahmen den Lift, die Kollegen vom Revier Nord verteilten sich aufs Treppenhaus.
Vor Meirichs Tür warteten sie einen Moment. Dann bezogen Löbinger und Bermann links davon Position.
Louise läutete. Nichts geschah.
»Meirich«, sagte sie und klopfte gegen die Tür. »Ich bin’s, Louise Bonì.«
Nichts.
»Mach auf. Es hat doch keinen Sinn mehr.«
Die Tür öffnete sich einen Spalt, so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ. In der Wohnung war es dunkel, doch im Licht der Treppenhausbeleuchtung erkannte sie Meirichs bärtiges Gesicht, die beiden Pflaster auf den Lippen.
»Louise, Gott sei Dank!«, flüsterte er undeutlich. Er schloss die Tür. Sie hörte, wie die Sicherheitskette ausgehängt wurde, die Tür ging auf, sie drückte dagegen, wich gleichzeitig zur Seite, um Platz für Löbinger und Bermann zu machen. Meirich schrie überrascht auf, sie sah Bewegungen, ineinander verschlungene Leiber, hörte Handschließen klicken, einen dumpfen Schlag, noch einen, ein Körper stürzte, eine weiß schimmernde Vase fiel zu Boden und zersprang klirrend.
Dann war sie in der Wohnung und machte Licht.
Meirich lag auf der Seite, die Hände auf dem Rücken, schnappte nach Luft.
Ein kleiner, viereckiger Flur, an der Garderobe Jacken und Sakkos, am Boden, überall verteilt, Schuhe, ein Stapel Pizzakartons, der umgefallen war. Drei Türen, die offen standen, Nasszelle, winzige Küche, ein Zimmer, doch nur das Flurlicht brannte. Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft, nach Essensresten, muffiger Kleidung, ungelüfteten Räumen.
Bermann bückte sich nach einer Pistole, die vor der Küche lag.
»Was sollte das jetzt?«, fragte Löbinger gelassen.
»Was meinst du?«, fragte Bermann zurück.
Löbinger antwortete nicht.
»Helft mir«, sagte Louise und kniete neben Meirich nieder.

Sie hatten Meirich auf ein Sofa gesetzt, das ihm offenbar auch als Bett diente. In die Decke gesunken hockte er da, starrte vor sich hin. Die Oberlippe war wieder aufgeplatzt, das Pflaster hatte sich gelöst, Blut sammelte sich in seinem grauen Bart.
Löbinger hatte ihn über seine Rechte als Beschuldigter aufgeklärt. Ein bizarrer Moment. Sätze, die Hans Meirich jahrzehntelang selbst gesagt hatte.
»Das Arschloch ist ein Messie«, sagte Bermann.
In der Spüle und auf dem winzigen Küchentisch Stapel von verschmutztem Geschirr mit eingetrockneten Essensresten, auf dem Herd benutzte Töpfe. Im Bad ein Haufen mit Schmutzwäsche, verdreckte Handtücher an Plastikhaken, Waschbecken und Badewanne gelblich und von Kalkablagerungen überzogen. Auf dem Fußboden im einzigen Zimmer Kleidung, Schuhe, Zeitungen, ein paar Bücher, Schachteln, weitere Pizzakartons, DVDs, CDs, am Fenster eine vertrocknete Pflanze. Fernseher, DVD-Spieler, HiFi-Komponenten standen ohne Ordnung auf dem Boden, Kabelsalat dazwischen. Außer dem Bett gab es keine weiteren Möbelstücke. Ein einziges Durcheinander, und das offenbar nicht erst seit Sonntagmorgen. Meirich schien seit Jahren so zu leben.
Mitten in dem Durcheinander stand Anselm Löbinger, die Brauen gesenkt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, als fürchtete er, aus Versehen etwas zu berühren und sich schmutzig zu machen. Mit Erstaunen und Abscheu schien er zu registrieren, wie Meirich lebte, einer seiner altgedienten Ermittler, den er seit Jahren kannte und an diesem Abend erst kennenlernte.
»Warum Gott sei Dank, Hans?«, fragte Louise. Sie war vor Meirich getreten, schaute auf ihn hinunter.
»Ich dachte …« Meirich brach ab. Tränen liefen über seine Wangen, verschwanden im Bart, vermischten sich mit dem Blut.
»Kennst du seinen Namen?«
»Nur den Vornamen. Frank.«
»Du glaubst, dass er herkommt? Zu dir?«
Meirich nickte.
»Aber weshalb? Er würde sich doch nur in Gefahr bringen.«
Meirich zuckte die Achseln. »Er ist unberechenbar.«
»Du denkst, er will dich töten?«
Wieder ein Nicken.
»Die Geister, die ich rief«, sagte Löbinger.
Bermann kam ins Zimmer, eine Liste in der Hand. »Frank Nicolai?«
Wieder ein Achselzucken.
»Einer von den vier, die wir noch nicht gecheckt haben. Frank Nicolai, arbeitet für eine Unternehmensberatung, Mitte vierzig, verheiratet, keine Kinder.«
Bermann verließ das Zimmer, das Funktelefon in der Hand. Sie hörte ihn in der Küche sprechen. Frank Nicolai. Wartet, bis ich da bin. Er kam zurück. »Ich fahre hin. Hast du eine Telefonnummer?«
Meirich deutete mit dem Kopf auf ein Handy, das vor dem Sofa auf dem Boden lag. Bermann hob es auf.
Niemand sagte etwas, bis er die Wohnung verlassen hatte.
»Inwiefern unberechenbar?«, fragte Louise.
»Weil er den Jungen getötet hat und später Haberle.«
»Warst du dabei?«
»Bei dem Jungen nicht, aber bei Haberle.«

Der Jeep hatte den Ausschlag gegeben.
Nachdem Meirich Haberle gesagt hatte, dass der blaue Jeep in Grezhausen gesehen worden war, hatte Haberle am Telefon panisch reagiert. Sie waren gegen Mitternacht zu ihm nach Horben gefahren, hatten ihn angerufen, ins Katzental bestellt. Sie hatten auf ihn eingeredet. Ein blauer Jeep, es gibt viele blaue Jeeps, reg dich nicht auf. Sie hatten einen Mann in der Soko, der würde den Verdacht schon in eine andere Richtung lenken.
Doch Haberle war nicht zu beruhigen gewesen. Alles vorbei, warum haben wir das nur getan, was wird denn aus meinem Kind, wenn ich ins Gefängnis muss? Wir müssen uns stellen, bevor alles noch schlimmer wird, jetzt ist es doch noch nicht so schlimm, ich hab keinen Mord begangen und du auch nicht, Hans, und das Mädchen lebt, das wird schon wieder.
So?, hatte Frank gesagt, und bevor er, Meirich, hatte eingreifen können, hielt er ein Messer in der Hand und stach auf Haberle ein, dreimal, viermal, ein Dutzend Mal, und sagte dabei: Das wird schon wieder, ja? Das wird schon wieder? Ich glaub ja nicht, dass das wieder wird, du Sau, nicht für dich.
Das bluttriefende Messer in der Hand, wandte er sich Meirich zu. Denkst du das auch, das wird schon wieder?
Nein, sagte Meirich.
Nein? Und du denkst das wirklich nicht?
Nein.
Du denkst: Mitgefangen, mitgehangen? Keiner verrät keinen, weil alle drinhängen? Was wir zusammen begonnen haben, beenden wir auch zusammen? Denkst du das?
Ja, sagte Meirich.
Zusammen hatten sie die Leiche vom Straßenrand in den Wald geschleppt. Zusammen hatten sie notdürftig die Spuren verwischt. Zusammen hatten sie überlegt, wie es weitergehen würde.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum du denkst, dass er dich jetzt töten will«, sagte Louise.
»Weil er glaubt, dass ich ihn verraten hab. Dass Colmar eine Falle war.«
»Hat er das gesagt?«
»Ja.«
Löbinger trat einen Schritt heran. »Er hat angerufen?«
»Vor einer Stunde.«
»Von wo?«
»Von unterwegs, aus einer Telefonzelle, glaube ich.«
»Unterwegs nach Freiburg?«
»Ich nehm es an.«
»Aus Frankreich?«
»Aus Deutschland.«
»Und was hat er gesagt?«, fragte Louise.
»›Wolltest mich in Colmar loswerden, was, Hans? Du denkst ja doch, das wird schon wieder‹«, flüsterte Meirich.

Aber Frank hatte noch mehr gesagt.
Deine hübsche Kollegin war auch da, in Colmar, die geht mir aber auf die Nerven, Hans, wie heißt die noch mal, wo wohnt die noch mal?
»Was?«, fragte Löbinger scharf.
Louise wartete angespannt, doch Meirich schwieg. Urplötzlich war die Angst wieder da, die sie in Grezhausen zum ersten Mal so deutlich gespürt hatte, auf dem Anwesen der Ettingers und dann im Haus beim Anblick der Dunkelheit im Flur und der Treppe in den ersten Stock. In Colmar, während sie in dem rosafarbenen Haus nach oben gelaufen war, und dann am späten Nachmittag in Oberrimsingen, in der Wohnung Dietmar Haberles. Die Angst, die kam, wenn sie dem Täter nahe war. An einem Ort eintraf, an dem auch er kurz zuvor gewesen war.
Meirich hatte die Augen gesenkt und sprach noch immer nicht.
»Du hast es ihm gesagt?«, fragte sie fassungslos.
»Du mieses Arschloch«, sagte Löbinger.
»Du hast ihm gesagt, wo ich wohne?«, schrie sie. Sie trat einen Schritt vor, schlug zu, so fest sie konnte, mit der flachen Hand, dann wieder, immer wieder, abwechselnd mit der rechten und der linken Hand, in Meirichs Gesicht, der sich nicht wehrte, die Augen geschlossen hatte, der Kopf gab nach, flog nach links, nach rechts. Sie spürte seinen von Tränen und Blut feuchten Bart an ihren Handflächen, und das machte es noch schlimmer, durch diese fast intime Berührung wurde auf irgendeine merkwürdige Weise alles noch viel schlimmer, und sie schlug fester zu und immer fester. In all den Stunden und Tagen hatte sie noch halbwegs distanziert bleiben können, jetzt nicht mehr, die plötzliche Nähe zerstörte die Distanz, Meirichs Bart, Tränen, Blut an ihren Händen zerrten sie in den Schmutz, in den Abgrund, und sie schlug weiter auf Meirich ein und wusste doch, dass sie mit jedem Schlag tiefer in den Abgrund glitt.
Irgendwann, als die Kraft nachließ, hielt sie keuchend inne.
Meirich gab keinen Laut von sich. Sein Kopf hing zur Seite. Die Wangen waren feuerrot, die Augenbrauen aufgeplatzt, die Schläfe verfärbte sich dunkel, aus der Nase lief Blut, auch die Nase musste sie getroffen haben.
»Jetzt haben wir drei ein Geheimnis«, sagte Löbinger. »Nicht wahr, Hans?«
Meirich nickte kaum merklich.
Sie sah Löbinger an, der sich nicht bewegt hatte.
»Wasch dir die Hände«, sagte er ruhig.
Im Bad keine Seife, auf dem Wannenrand fand sie ein Billigduschgel. Ungläubig starrte sie auf das hellrot gefärbte Wasser, das im Abfluss verschwand. Im Spiegel ein vor Ekel und Abscheu verzerrtes Gesicht, glänzend von Schweiß, die Haare hatten sich aus dem Band gelöst. Sie wusch sich auch das Gesicht.
Während sie sich mit Klopapier abtrocknete, kehrte das Gefühl zurück, Meirichs kratzender, feuchter Bart an ihren Handflächen.
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Löbinger hatte die Handschliessen gelöst und ging mit Meirich ins Bad, als sie zurückkam. Sie zog das Rollo hoch, öffnete das kleine Fenster. Über den Gleisen Dämmerung, in der Ferne ein heller Streifen Licht am Kaiserstuhl. Der Regen war stärker geworden. Sie versuchte nicht, sich einzureden, dass sie es für Nadine getan hatte oder aus Enttäuschung, weil Meirich einer der Ihren war. Sie hatte es nur für sich getan.
Sie hörte Löbinger und Meirich zurückkommen. Löbinger telefonierte, erst mit Bermann, dann mit dem Fahndungsdezernat. Er fragte sie nach einem zweiten Wohnungsschlüssel, bei einem Nachbarn, dem Hausmeister, sie schüttelte den Kopf. »In meinem Büro im Schreibtisch, linke obere Schublade.«
»Gut«, sagte Löbinger und gab die Info an die Fahnder weiter. »Und jetzt, Hans, redest du.«

Und Meirich redete, unter Schmerzen und mit Mühe, aber bereitwillig, als könnte er durch ein detailliertes Geständnis ungeschehen oder für sich selbst begreiflich machen, was er getan hatte. Löbinger fragte hin und wieder nach, Louise hörte zu, ohne sich umzudrehen, während sie beobachtete, wie es draußen immer dunkler wurde. Sie wünschte, es wäre frühmorgens und würde immer heller werden, im Sonnenlicht ließ sich, dachte sie, alles besser ertragen – was andere getan hatten, was man selbst getan hatte. Der Geruch des Regens half, aber die Dunkelheit nicht.

Eine der Villen am Hang in der Oberwiehre, die größte Wohnung, die Meirich je gesehen hatte, geschätzt zweihundertfünfzig Quadratmeter, sechs hohe, von einem Innenarchitekten eingerichtete Räume, Blick auf den Stadtwald, eine Zurschaustellung von Reichtum, Macht, Erfolg. Gut zwei Dutzend Männer aus ganz Deutschland die Gäste, man kannte sich vom Studium, vom Bund, vom Sport, aus wilden Freiburger Zeiten, die lange zurücklagen. Immobilienmakler wie Michael Engele, der Gastgeber, Banker, Ärzte, ein Handballer, zwei, drei ewige Studenten. Hans, der Polizist, Dietmar, der Hautarzt, Frank, der Unternehmensberater. Hier hatten sie sich kennengelernt.
»Wie bitte? Ihr kanntet euch vorher nicht?«
»Nein.«
»Ihr habt euch nie zuvor gesehen, und dann geht ihr zusammen raus und holt euch ein Mädchen?«
Meirich antwortete nicht.
Nach einem Moment sprach er weiter.
Ein Abend mit Programm, im Stundentakt zog die Gesellschaft von Raum zu Raum. Der Aperitif im ersten Zimmer, im zweiten ab achtzehn Uhr das Spiel Deutschland – Brasilien auf einer meterbreiten Leinwand mit Bier und Hors d’œuvres, nach dem Spiel Abendessen im dritten, Dessert am Kamin im vierten. Im fünften eine Bar mit jeglichen Spirituosen, die man sich nur vorstellen konnte. Irgendwann schloss Engele die Tür zum sechsten Raum auf, der abgedunkelt war, laute Diskomusik setzte ein, farbige Lichter, Stroboskop, auf einem Fernsehbildschirm lief ein Porno, und mitten im Raum stand in einer Säule aus rotem Licht ein überdimensionaler Käfig, in dem eine nicht mehr ganz junge Stripperin tanzte.
Inzwischen waren die meisten betrunken. Wer nicht betrunken war und keine Pornos und keine Stripperin sehen wollte, ging irgendwann.
»Und ihr? Haberle, Frank und du?«
Meirich zögerte. »Sind geblieben.«
»Und habt euch aufgegeilt.«
Keine Antwort.
»Da kanntet ihr euch schon?«
»Ja.«
Sie saßen seit dem Spiel zusammen, die Abneigung gegen Fußball verband sie. Während der Partie machten sie sich über die deutschen Spieler lustig, über die Leidenschaft, mit der die anderen mitfieberten, Meirich und Haberle eher zurückhaltend, Frank provozierend und laut. Sie wurden zurechtgewiesen, hinausgebeten, Frank lachte nur. Haberle kehrte zu den Aperitifs zurück, Meirich verfolgte das Spiel schweigend, Frank provozierte und lachte weiter. Plötzlich stand einer der anderen Männer mit geballten Fäusten vor ihm, Frank sprang begeistert auf, Meirich und Engele gingen rechtzeitig dazwischen.
Meirich zog Frank in den ersten Raum, wo Haberle saß und trank. Frank brachte das Gespräch auf Frauen, erzählte von seiner Vorliebe für die jungen, zwanzigjährigen, seit er die dreißig überschritten hatte, feste, frische Körper, noch nicht ausgeleiert wie die zehn, zwanzig Jahre älteren, dass er sie an der Uni und in den Studentenkneipen und den Diskos aufgabelte, dass sie ihn mochten, seine Erfahrung, seine Väterlichkeit und weil er sie über ihre Grenzen hinausführte. Meirich und Haberle schwiegen, habt wohl nichts zu erzählen, sagte Frank lachend und hatte ganz offensichtlich recht.
Meirich brach ab.
»Weiter.«
»Nicht wenn …«
»Sie bleibt«, sagte Löbinger.

Während sie von den anderen isoliert im ersten Zimmer saßen, malte Frank genüsslich aus, wie leicht er es mit den jungen Frauen hatte, ein Lächeln, ein bisschen Charme genügten. Wie bereitwillig sie waren, offen für alles, ganz weit offen, sagte er und lachte wieder, ein aggressives, selbstzufriedenes, höhnisches Lachen, da hätte ich ihm gern eins auf die Fresse gegeben, sagte Meirich, weil er nicht aufhören wollte zu lachen und zu provozieren …
Und Frank provozierte weiter. Haberle fragte er, wann er zuletzt eine außer seiner Frau gefickt habe. Haberle schwieg, Frank kicherte. Meirich fragte er, wann er überhaupt zuletzt gefickt habe, alter Mann, na komm, geht denn da noch was, außer wenn du dafür zahlen musst? Da hab ich was erfunden, sagte Meirich, Kolleginnen, Sekretärinnen, eine Nachbarin. Ah, ein Womanizer, rief Frank und lachte, und es war klar, dass er kein Wort glaubte.
Und so ging es weiter, bis das Abendessen eröffnet wurde, da saßen sie wieder zusammen. Die anderen sprachen über Fußball, wogen die Chancen ab im Spiel gegen Mexiko, Frank sprach wieder über Frauen, da kriegen wir heute noch was, sagte er und deutete auf die Tür zum nächsten Raum, hab da was läuten gehört.
Gegen zwei Uhr morgens waren noch vierzehn, fünfzehn Gäste da. Diskussionen über den weiteren Verlauf der Nacht begannen, die meisten drehten sich um die Stripperin. Frank wollte sie aus dem Käfig holen, doch die kleine Tür war zugesperrt, den Schlüssel hatte die Stripperin am G-String baumeln. Andere wollten Nutten holen, doch Engele wollte keine Nutten in der Wohnung, die er bald mit seiner Ehefrau teilen würde. Also keine Frauen, nur weitere Pornos und die Nackte im Käfig, bis die Diskussion eine Stunde später erneut aufbrandete. Man fragte Meirich, der es als Polizist aus der Stadt wissen musste, nach einem Puff, er nannte ihnen verschiedene bis hinüber nach Straßburg, fünf Gäste fuhren los. Die Übrigen schliefen ein oder sahen der Stripperin zu, die sich durch die Gitterstäbe berühren ließ, tranken weiter, zwei onanierten am Käfig, während sie sie betatschten.
Die Lady holen wir uns später, sagte Frank, wir drei, nur wir drei. Haberle wehrte ab, er wollte die nicht, wegen der Hygiene, der Gefahr von Krankheiten, er wollte eine saubere Junge, so eine wie die, von denen Frank erzählt hatte.
»Und du?«, fragte Löbinger.
Schweigen.
»Raus damit.«
»Ich schon«, sagte Meirich.
»Die Stripperin?«
»Ja.«
»Aber das war nicht drin?«
»Nein. Zuschauen und anfassen, mehr ging nicht.«
»Und? Habt ihr sie angefasst?«
»Später. Als die anderen eingeschlafen oder gegangen waren.«
»Gemeinsam.«
»Frank und ich. Dem Haberle war sie zu alt.«
»Also magst du Frauen, Hans?«
Meirich antwortete nicht.
»Ob du Frauen magst«, sagte Löbinger geduldig.
»Ja. Aber sie … mögen mich nicht.«
»Und Männer? Jungs? Magst du die auch?«
»Was soll die Frage?«
»Es heißt, du wärst ein Homo, Hans.«
Meirich stieß ein kraftloses Schnauben aus. »Blödsinn.«
»Jemand hat dich mal mit einem jungen Stricher im Wagen gesehen.«
»Ach, das. Das war mein Neffe.«
»Dein Neffe ist Stricher?«
»War. Er ist tot. Ich wollte helfen, aber …«
Ein Moment des Schweigens folgte. Dann sagte Löbinger: »Zurück zu eurer Party. Wie muss man sich das vorstellen? Ihr steht nebeneinander an dem Käfig und fasst sie an?« Meirich nickte offenbar, denn Löbinger sagte: »Unfassbar.«
»Ja«, sagte Meirich.
»Und dann?«
»Dann sind wir losgefahren.«

Nadine war die letzte von einer Reihe junger Frauen, bei denen sie es probiert hatten, in Diskotheken, Bars, im Bermuda-Dreieck nahe dem Martinstor, wo die jungen Leute auf den Straßen standen und tranken. Frank hatte die Frauen angesprochen, war abgeblitzt, wieder und wieder, trotz Lächeln und Charme, manche hatten sich schweigend weggedreht, eine hatte ihn ausgelacht. Er wurde immer wütender.
Da sahen sie Nadine.
Sie stand am Martinstor, verabschiedete sich eben von Serge, dem Exfreund. Serge verschwand in der Fußgängerzone, Nadine wandte sich in Richtung Taxistand. Doch dort stand kein Wagen.
Dann ging alles sehr schnell. Haberle hielt neben ihr, in der Annahme, Frank wolle sie ansprechen. Stattdessen stieg Frank aus, legte ihr im Schutz des Autos die Hand auf den Mund, zerrte sie hinein. Was soll das, fragte Meirich, bist du verrückt, und Frank sagte lachend: Mitgefangen, mitgehangen, während er Nadine mit einem Taschentuch knebelte und ihr mit seinem Gürtel die Hände auf dem Rücken fesselte.
»Ich dachte … Ich wollte das nicht, aber sie roch so gut und war so hübsch, und Frank hat sie an mich gedrückt, und alles war plötzlich so einfach und … folgerichtig, und sie hat sich überhaupt nicht gewehrt, und ich dachte, wenn sie sich nicht wehrt, dann … Und dann hat Frank angefangen, sie auszuziehen, und Dietmar hat gerufen, dass er sie als Erster will, dass er nur mitmacht, wenn er sie als Erster kriegt, und Frank hat gesagt, gut, kriegst du sie als Erster, darfst sie entjungfern, und Dietmar sagt: Ich weiß, wo wir hinkönnen, ich weiß, wo wir hinkönnen, und er fängt an zu singen: Ich weiß, wo wir hinkönnen, und ich krieg sie als Erster, und Frank lacht und drückt sie mir in die Arme, sie ist jetzt ganz nackt, und ich spüre ihre … ihren Körper, und Frank lacht, und Dietmar singt und …«
Meirich brach ab. Auch Löbinger schwieg.
Draußen war es dunkel geworden, der Streifen Licht über dem Kaiserstuhl verschwunden. Einmal hatte der Regen für ein paar Minuten nachgelassen, dann war er wieder stärker geworden. Sie wollte nicht, dass Meirich weitersprach, wollte nicht weiter zuhören. Sie wollte keine Einzelheiten erfahren, nicht wissen, wer Nadine was angetan hatte. Sie wollte gehen.
Sie wäre gern nach Hause gefahren, aber in ihrer Wohnung saßen Kollegen vom Fahndungsdezernat, und draußen … Draußen wartete vielleicht Frank Nicolai. In Ben Liebermanns Wohnung konnte sie nicht, sie hatte keinen Schlüssel. Und für den Parkplatz in St. Georgen war es zu früh.
Blieb die Polizeidirektion, dort war ohnehin etwas zu erledigen.
Und um Mitternacht St. Georgen und Ben Liebermann und alles andere vergessen.
Sie wandte sich um, sah Löbinger an. »Weißt du, wo ich gute ´Cevapc?ic´i bekomme?«
Sekunden verstrichen.
»Nein«, sagte Löbinger.
Meirich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Versuch’s im Tennenbacher. Ist ganz in der Nähe. Tennenbacherstraße. Richtung Bahnhof, die erste rechts.«
»Tennenbacherstraße«, wiederholte sie.
Meirich nickte.
»Du kannst nicht heim, bevor wir ihn haben«, sagte Löbinger.
»Ich weiß.« Sie stieg über DVDs, Bücher, Kleidung. An der Zimmertür hielt sie inne. »Wie ist Nadine rausgekommen? Aus dem Keller?«
Sonntagnachmittag gegen zwei, sie hatten Hunger gehabt. Haberle war losgefahren, er, Meirich, hatte in der Wohnung geduscht, Frank hätte unten aufpassen sollen und war eingeschlafen. Als Haberle mit Semmeln und Kaffee zurückkam, war Nadine fort.
Sie hatten stundenlang nach ihr gesucht, dann waren sie auf die Scheune bei Grezhausen gestoßen. Er, Meirich, hatte das Blut entdeckt. Sie hatten weitergesucht, im Wald, am Rhein. Irgendwann waren Haberle und Meirich zur Scheune zurückgekehrt. Dort waren sie dann auf Eddie gestoßen. Sie hatten mit ihm gesprochen, er war davongelaufen in Richtung Rhein, sie hatten Nicolai angerufen, der hatte ihn abgefangen.
Louise nickte. »Und wenn Nadine nicht geflohen wäre? Was hättet ihr dann mit ihr gemacht? Mit ihr gefrühstückt und sie nach Hause gebracht?«
Meirich sagte nichts. Er musste nicht antworten, die Antwort lag auf der Hand.
Meirich, der Polizist, der gewusst hatte, was geschehen würde, wenn sie Nadine am Leben ließen, Haberle, der so leicht in Panik geriet, der unberechenbare Frank. Zwei, die sich weggedreht hätten, einer, der es zum Abschluss gebracht hätte.
»Ich glaube, er wollte es von Anfang an«, flüsterte Meirich. »Er wollte sie nicht nur … vergewaltigen. Er wollte sie töten.«
»Und jetzt will er mich töten«, sagte Louise.
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»Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Marianne Andrele.
Sie saßen im Büro von Andrele, die sich mittlerweile die Haare neu frisiert und umgezogen hatte – dunkler Rock, dunkle Bluse, goldene Brosche. Für 21.30 Uhr war eine Pressekonferenz anberaumt worden, auf dem Podium Andrele, Bermann und die Pressesprecherin der Polizeidirektion. Auch Reinhard Graeve, der Kripochef, und Hubert Vormweg, der Leiter der Polizeidirektion, würden anwesend sein. Pausenlos gingen Presseanfragen ein, unten vor dem Eingang standen Reporter und Kamerateams. Es gab viel zu erklären. Drei Männer hatten ein Mädchen entführt, vergewaltigt, halbtot geschlagen, einer von ihnen war Kripobeamter.
»Sie verstehen, was ich damit sagen will?«, fragte Andrele kühl.
Louise verstand. Jetzt war dafür keine Zeit, und in zwei Minuten war es vergessen, für alle Zeiten. Es war nie geschehen. Es blieb ein Geheimnis.
»Ich möchte anders sein«, sagte sie.
Andrele sah sie fragend an.
»Ich dachte, ich wäre anders. Aber ich bin es nicht.«
»Anders als wer?«
»Anders als … die anderen. Anders, als ich bin.«
»Und wie wollen Sie sein?«
»Ich möchte keine Fehler machen.«
»Ein hoffnungsloses Unterfangen.«
»Ja«, sagte Louise.
»Denken Sie daran, um wen es geht«, sagte Andrele. »Um einen Polizisten, der zwei der schlimmsten Straftaten begangen hat, die man begehen kann, Menschenraub und Vergewaltigung. Dass er Polizist ist, macht es noch schlimmer.«
»Es geht nicht um Meirich, sondern um mich.«
»Nur weil Sie es so sehen wollen. Weil Sie sich das Leben noch ein bisschen schwerer machen wollen.«
»Vielleicht. Aber ich möchte keine Geheimnisse haben, um leben zu können. Ich möchte nicht bequem sein. Ich möchte konsequent sein.«
Andrele stand auf, schob Unterlagen zusammen. »Sie sehen furchtbar aus, und Sie hören sich furchtbar an. Setzen Sie sich ins Auto, fahren Sie zu Ihrer Familie nach Frankreich. In einer Woche kommen Sie wieder. Dann haben wir Nicolai, und die Welt sieht wieder besser aus.«
»Setzen Sie sich«, sagte Louise.

Anschließend ging sie in ihr Büro.
Thomas Ilic war fort. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, starrte auf die Lehne seines Stuhls. Sie fragte sich, ob er nach Hause gegangen war. Wann sie ihn wiedersehen würde.
Entscheidungen, Abschiede, Abschlüsse.
Sie stand auf, goss die zwei, drei Zimmerpflanzen, um irgendetwas zu tun und für den Fall, dass Thomas Ilic in den nächsten Tagen nicht daran denken würde. Die Hand mit der Gießkanne zitterte. Sogar hier, am sichersten Ort der Stadt, hatte sie Angst vor Nicolai.
Vielleicht auch nur das schlechte Gewissen.
Das kannst du mir nicht antun. Nach all den Jahren.
Sie setzte sich wieder.
Die Formalitäten waren schnell erledigt gewesen, nachdem Andrele erst einmal begriffen hatte, dass Louise der Versuchung nicht erliegen, sondern sich selbst anzeigen würde. Ein Deal wie vor zweieinhalb Jahren an einem Wintersonntag, damals mit Rolf Bermann: Heute noch im Dienst, ab morgen, wenn auch nicht krankgeschrieben, so doch suspendiert, nach entsprechenden Gesprächen mit der Dezernats- und der Kripoleitung.
Bis dahin behielt sie ihre Marke und ihre Waffe.
Ein leises, rhythmisches Tropfen hatte eingesetzt. Aus einem der Pflanzenuntertöpfe floss Wasser. Auf dem Fußboden unter dem Fensterbrett wuchs eine kleine Pfütze heran. Sie ließ sie wachsen.
Ein Kreis schien sich zu schließen – sie war wieder dort angelangt, wo sie vor zweieinhalb Jahren gewesen war. Was hatten der Entzug, die Monate Entwöhnung im Kanzanan, die Gespräche mit Katrin Rein, der Psychologin, die sieben Monate mit Ben Liebermann gebracht, wenn sie nun wieder vor dem Abgrund stand? Wenn sie sich hinreißen ließ, im Dienst einen Kollegen schlug, alles aufs Spiel setzte, nur weil sie die Kontrolle verlor?
Immerhin, in Bezug auf den Alkohol hatte sie die Kontrolle nicht verloren.
Und das, dachte sie, war der Unterschied zu früher. Darauf ließ sich doch aufbauen, für die Zeit danach.

Die Pressekonferenz in der Cafeteria der Polizeidirektion war ein erster Hinweis auf das, was in den nächsten Tagen kommen würde. Freiburg hatte seinen monströsen Skandal – ein Kripobeamter als Menschenräuber und Vergewaltiger.
Um die sechzig Medienleute, so viele, wie seit Jahren nicht mehr. Die Luft stickig, das Neonlicht zu grell, und weil in der Eile zu wenige Stühle herangeschafft worden waren, mussten manche stehen. Fragen über Fragen, provozierend, konfrontierend, manchmal aggressiv oder höhnisch. Schon wieder neue Fragen, wenn die Antworten kaum zu Ende formuliert waren, vor allem die, dass man erst in den nächsten Tagen ausführlich antworten könne.
Vorwürfe von Vertuschung, schlechter Polizeiarbeit, Verschleppung der Ermittlungen standen im Raum. Manches, fand Louise, mussten sie sich ankreiden lassen, manches war schlicht lächerlich. Aber die Reporter kannten eben die Chronologie der Ermittlungen nicht.
Andrele, Graeve und Vormweg blieben ruhig, verloren die Kontrolle nicht, die Pressesprecherin ging im schnellen Hin und Her ein wenig unter. Rolf Bermann, der erst um 21.40 Uhr in der PD eingetroffen war, hatte sich nur mit größter Mühe im Griff und nicht in jedem Moment. Sein Gesicht war zorngerötet, zwei-, dreimal blaffte er einen Fragesteller an. Aber, dachte Louise, die nahe der gläsernen Eingangstür stand, vielleicht war das auch gar nicht einmal schlecht. Andrele, Graeve und Vormweg war nicht anzumerken, wie sehr sie die Tatsache belastete, dass es nun um einen der Ihren ging, Bermann schon.
Doch das war es wohl nicht allein. Immer wieder schaute Bermann zu ihr, und sie ahnte, dass er an Frank Nicolai dachte. Nicolai, der nach ihrem Namen und ihrer Adresse gefragt hatte.
»Und der dritte Mann? Was können …«
»Hab ich nicht schon dreimal gesagt, dass wir zu ihm noch nichts sagen können, weil er noch flüchtig ist?«, knurrte Bermann.
»Ich möchte nur …«
»Hab ich oder hab ich nicht?«
»Ja, aber …«
»Haben Sie’s immer noch nicht verstanden?«
»Ich will doch nur …«
»Nächste Frage«, sagte Andrele.
»Die Dame in der grünen Bluse«, sagte die Pressesprecherin.
Eine dunkle, angenehme Frauenstimme, eine mitfühlende Frage, wie geht es Nadine Rohmueller?
Während Graeve antwortete, wanderte Bermanns Blick über den Raum, blieb wieder auf ihr liegen.

Er kam gegen halb elf.
»Wir haben keine Ahnung, wo das Schwein ist.«
Sie nickte schweigend.
Er setzte sich auf Thomas Ilic’ Stuhl, drehte sich ein paar Zentimeter nach links, ein paar nach rechts. »Die Franzosen haben seinen Wagen in Colmar gefunden. Seine Frau weigert sich, uns zu helfen. Engele sagt, er hat keine Ahnung, wo er sein könnte, er hat ihn vor der Party jahrelang nicht gesehen.«
»Er hat Meirich aus Deutschland angerufen. Er ist irgendwo in der Nähe.«
»Ja«, sagte Bermann und drehte sich nach links, nach rechts. Er starrte auf das Poster mit den asiatischen Kindern. Schließlich sagte er: »Du kommst heute mit zu uns.«
»Danke. Ich schlafe bei Ben.«
Bermann sah sie an. »Und wer ist das jetzt? Der Mann deines Lebens?«
Ja, dachte sie, wer war Ben Liebermann? Ein Mann in ihrem Leben, seit ein paar Monaten. Der einzige Mann in dieser Zeit. Das hieß viel und wenig zugleich, und es war feige, es so zu nennen, doch alles andere klang, wenn man vierundvierzig war, allzu lächerlich. Mein Freund. Mein Partner.
»Einer von uns«, sagte sie. »War früher bei der Kripo und dann für den Bundesgrenzschutz in Israel und auf dem Balkan. Ich hab ihn letztes Jahr in Kroatien kennengelernt.«
Bermann grinste flüchtig. »Du warst letztes Jahr nicht in Kroatien. Also kannst du da auch niemanden kennengelernt haben. Also gibt es ihn nicht. Du schläfst bei uns.«
Sie lächelte. Der gute, alte Rolf Bermann.
Schon seltsam, dachte sie. Die Männer in ihrem Leben kamen und gingen, wer blieb, war immer nur Rolf Bermann.
Ausgerechnet.
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Es regnete in Strömen, als sie kurz vor Mitternacht in St. Georgen eintraf. Sie parkte wie immer auf der anderen Straßenseite, machte es sich wie immer im Sitz bequem, sah wie immer auf das Wächterhäuschen. Ein vertrauter Anblick mittlerweile, das helle Rechteck in der Dunkelheit jenseits der Wasseradern auf der Windschutzscheibe. Ben Liebermanns verschwommene Konturen, auf dem Kopf saß diesmal die Uniformmütze. Sie lächelte. Von einem Moment auf den anderen breitete sich ein Gefühl der Ruhe in ihr aus. Angekommen, irgendwo.
Als das Handy fiepte, griff sie nach ihrer Handtasche und den in Alufolie eingewickelten Ćevapčići und stieg aus. Der Regen trommelte auf den Schirm, in der Ferne Mitternachtsläuten. Vorsichtig, um nicht in Pfützen zu landen, überquerte sie die Straße. Sie liebte dieses merkwürdige Ritual, so unvollkommen und provisorisch und dürftig es auch war, und mochte es auch in Strömen regnen. Mitternacht in Freiburg-St. Georgen, zwei, die nicht so genau wussten, wohin mit sich im Leben, trafen sich auf einem leeren Parkplatz und fühlten sich wohl dabei.
Ein Wagen fuhr hinter ihr vorüber, bog auf den Parkplatz ein, auf dem bereits zwei Autos standen. Hochbetrieb in St. Georgen … Ben Liebermann schien sich zu bewegen, die Mütze in die Stirn zu ziehen, genau war das durch die Regenwand nicht zu erkennen. Zum ersten Mal würde sie ihn nun also in Aktion sehen, mal was Neues im vertrauten Ritual. Sie blieb ein paar Meter seitlich vor dem Wächterhäuschen stehen, um nicht zu stören. Warm lagen die Ćevapčići in ihrer Hand, nun ja, lauwarm bestenfalls, aber wag es, dich zu beschweren, Ben.
Der Wagen hielt auf einem Stellplatz, ein Mann stieg aus, ging auf die Front des Häuschens zu. Sie sah die Pistole erst, als der Mann den Arm hob, drei, vier Meter von Ben Liebermann entfernt. Kaum eine Sekunde später donnerte ein Schuss durch den Regen und das Glockenläuten, und Ben Liebermann wurde nach hinten gestoßen, dann noch ein Schuss und noch einer, da musste er schon am Boden liegen, war aus ihrem Blickfeld verschwunden.
Sie hatte Schirm und Ćevapčići fallen gelassen, griff eben nach der Handtasche, als sich der Mann zu ihr umwandte, die Waffe auf sie richtete. Noch immer ging er, jetzt in ihre Richtung, und sie dachte, dass es zu spät war, für alles zu spät, zu spät, um an ihre Pistole zu kommen, zu spät, um zu schreien, zu spät für sie und Ben Liebermann.
»Hallo, Louise«, sagte der Mann, da hatten die Beine schon unter ihr nachgegeben.
Er zog sie hoch, nahm ihre Handtasche an sich. Für einen Moment hatte sie den Duft in der Nase, schon fast verflogen, aber noch erkennbar, »Pascha« von Cartier.
Mick, dachte sie. Ist doch nur Mick.
Sie schluckte den Brechreiz hinunter.
»Ich dachte, es wird Zeit, dass wir uns mal kennenlernen. Jetzt, wo alles vorbei ist. Denkst du das nicht auch, Louise?«
Sie antwortete nicht. Sie hatte zu zittern begonnen, spürte den kühlen Regen auf dem Gesicht, dem Kopf, ganz plötzlich fror sie. Ist doch nur Mick, dachte sie wieder. Ihr Blick glitt zu dem Wächterhäuschen. Ein helles Rechteck im Dunkel, ganz wie vorhin, doch in der Rückwand war jetzt ein Sprung im Glas.
»Na, denkst du das nicht auch?«, wiederholte Frank Nicolai.
Sie fiel wieder auf die Knie, übergab sich.
Nicolai lachte leise.
Als sie fertig war, reichte er ihr ein Papiertaschentuch. Auch das Taschentuch schien den Geruch nach »Pascha« zu verströmen, noch süßlicher und intensiver, aber, dachte sie, das war ja nicht möglich.
Sie presste sich das nasse Tuch auf Mund und Nase.
»Was haben wir denn da?«, murmelte Nicolai.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sich bückte und die Alufolie öffnete. »Na so was, ist das sein Abendessen? Ach, ist das romantisch.«
Er zog sie wieder hoch.
»Na komm, dann schauen wir mal nach, wie es ihm geht, ja? Machen wir das?«
Er stieß sie in Richtung Wächterhäuschen. Die Frontseite war zersplittert, jetzt sah sie auch das Blut, Blut überall, auf dem schmalen Tresen, den Ablagen, auf der unteren Hälfte der Rückwand, dem Boden. In der Ecke des kleinen Raums lehnte die Dienstmütze, Schirm nach oben, als hätte man sie dort abgestellt. Sie sah einen hellen Schuh, ein dunkles, feuchtes Hosenbein, einen Arm, eine Hand voller Blut.
»Ich weiß nicht, ob es ihm gut geht, was meinst du?« Nicolai beugte sich ein wenig vor. »Nee, dem geht es nicht mehr gut, Louise. Macht das was?«
In diesem Moment schoss ihr die Angst in die Glieder. Anfangs war alles viel zu schnell gegangen, um Angst zu haben, dann war anderes wichtiger gewesen als die Angst vor dem, was Frank Nicolai ihr antun wollte.
Doch jetzt war sie da.
Sie spürte, dass er sie anschaute. Die Angst drohte sie zu lähmen, machte sie unterlegen, und sie wollte ihm nicht unterlegen sein, wenigstens das nicht. Wenn sie es beschloss, dachte sie, würde sie ihm nie unterlegen sein, würde sogar ein bisschen gewinnen, wenn sie letztlich auch verlieren würde, und dieser Gedanke hatte beinahe etwas Tröstliches.
Aber die Angst blieb.
Sie hob den Blick, sah ihm in die Augen, zum ersten Mal. Ein attraktiver, freundlich wirkender Mann, das breite Kinn, frischer Teint, gleichmäßige Züge, über die Regentropfen liefen. Die Augen waren hell und intensiv, die blonden Haare durchnässt, und tatsächlich, ein charmantes Lächeln.
»Hallo, Louise«, flüsterte Nicolai, und seine gierige Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken.

Das Auto, ein alter Renault, hatte ein französisches Kennzeichen. Auf der Beifahrerseite war das Fenster eingeschlagen, Glassplitter lagen auf dem Sitz.
Nicolai öffnete die Fahrertür, warf ihre Handtasche hinein, betätigte einen Hebel. Sie hörte, wie der Kofferraum aufsprang.
Vor Jahren Annetta, jetzt sie.
»Nicht in den Kofferraum«, sagte sie.
»Doch, doch«, sagte Nicolai.
Sie wandte sich um und begann, in Richtung Straße zu rennen. Ein paar Meter, dann spürte sie einen heftigen Schlag gegen das rechte Schienbein und verlor das Gleichgewicht. Sie fing den Sturz mit der linken Schulter auf und blieb liegen. Schmerzen pochten im Schulterknochen, und die Stelle unterhalb des linken Schlüsselbeins, wo vor ein paar Jahren eine Kugel gesteckt hatte, brannte. Mit dem Schmerz kam die Erinnerung. Die Sau lebt, hatte der Mann, der auf sie geschossen hatte, gesagt.
Die Sau, dachte sie, würde weiterleben.
»Na, na, na«, sagte Nicolai. »Denkst du, du kannst weglaufen? Denkst du das, ja?«
»Ja«, sagte Louise.
Er trat ihr mit der Schuhspitze in die Seite, und sie begriff, dass sie erst einmal gehorchen musste, wenn sie nicht so enden wollte wie Eddie und Dietmar Haberle.
Wieder zog Nicolai sie hoch. Er stieß sie zurück in Richtung Auto, öffnete den Kofferraumdeckel. Eine zerschlissene Decke, Warndreieck, Wagenheber lagen darin. Annetta war im Kofferraum in die verschneite Einöde nahe Munzingen gebracht worden. Da war sie schon halbtot gewesen. Vergewaltigt, geschlagen, halbtot.
Aber sie war nicht Annetta.
»Na los«, sagte Nicolai.
Sie hob einen Fuß über den Rand des Kofferraums, ließ sich hineinsinken, kauerte sich zusammen. Ihre Seite schmerzte, und als der Kofferraumdeckel zufiel, blieb ihr für einen Moment die Luft weg. Vollkommene Dunkelheit und das Gefühl, vor Angst und Schmerzen nicht mehr atmen zu können.
Sie dachte an Gérardmer, an Ben Liebermann in Gérardmer.
Die Angst blieb, doch der Atem kam zurück. Ben Liebermann würde nie die Dienstmütze aufsetzen. Besaß keine hellen Schuhe. War an diesem Abend nicht zum Dienst in St. Georgen gekommen.
Sie ahnte, weshalb.
Ben Liebermann und Onkel Pierre, der Absinthexperte.

Zwanzig Minuten Dunkelheit, lange Geraden, erhöhtes Tempo, sie wusste, wohin Frank Nicolai sie brachte. Über dem dumpfen Dröhnen des Motors hörte sie ihn singen, pfeifen, lachen, irgendwann begann er zu sprechen. Was er sagte, verstand sie nicht. Er schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, sich in Sicherheit zu bringen. Alles, was ihn interessierte, war sie. Das, was er mit ihr vorhatte.
Irgendwann in diesen Minuten hatte sie begonnen, den Boden des Kofferraums abzutasten. Das Warndreieck und der Wagenheber waren zu groß und unhandlich. Sie hatte sich durch die muffige, feuchte Decke gewühlt, die Ecken und Winkel abgesucht, bislang nichts gefunden als CD-Hüllen, zerknülltes Papier, zwei leere Getränkedosen und eine Schachtel Streichhölzer. Nichts, das sie als Waffe benutzen konnte.
Und dabei blieb es.

Auf den letzten Metern wurde die Fahrt holprig, dann hielt der Wagen. Sie hörte, wie Nicolai ausstieg, das Tor der Scheune öffnete. Er kam zurück und fuhr hinein. Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann ein Klicken, als das Schloss des Kofferraums geöffnet wurde.
Sie blieb liegen.
Nicolai hob den Kofferraumdeckel von der Seite an. Sie sah ihn nicht, sie sah nur, dass er nicht hinter dem Auto stand.
Dann hörte sie seine Stimme.
»Der magische Moment, Louise.« Er lachte leise. »Na komm, steig aus. Aber nicht wieder kotzen, bitte.«
Sie richtete sich auf. Die linke Schulter und die Seite taten weh, der Kopf tat weh, vielleicht wegen des Sauerstoffmangels, vielleicht wegen der pulsierenden Angst. Der Brechreiz kehrte für einen Moment zurück, verschwand wieder.
Sie atmete tief ein. Die Luft roch nach Stroh, nach Erde, Holz. Nach Regen und Feuchtigkeit.
Die Flügel des Tors waren geschlossen, in der Scheune herrschte Dunkelheit. Wegen der Wolken draußen drang kein Sternenlicht durch die Scharten und Löcher in den Wänden. Vielleicht half ihr die Dunkelheit. Sie sah Nicolai nicht, aber er sah sie genauso wenig.
Da sprang das Licht einer Taschenlampe an und legte sich auf ihr Gesicht. Sie schloss die Augen zu einem Spalt.
Nicolai stand jetzt links neben dem Wagen, zwischen dem Licht auf ihrem Gesicht und der Straße sowie den Häusern von Grezhausen. Auch wenn er nicht fliehen wollte, leichtsinnig war er nicht.
Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Sie sah nur die Lichtquelle, einen scharf gezogenen, grellen Kreis.
»Kennst du dieses Gefühl, Louise?«, sagte er. »Als würde alles auf einen einzigen Moment hinauslaufen, das ganze Leben, alles, was man getan oder nicht getan hat, alles, was gut gegangen ist, alles, was schiefgegangen ist. Alles kulminiert in einem einzigen, langen Moment, und was danach kommt, ist uninteressant, weil nichts mehr kommt, nichts mehr mit Bedeutung. Das ist der magische Moment, Louise. Denkst du nicht auch, dass es so etwas gibt?«
Sie setzte sich ganz auf, hob ein Bein über den Rand des Kofferraums. Sie hatte gedacht, dass die Taschenlampe für sie ein Nachteil war, doch jetzt begriff sie, dass sie ein Vorteil war. In der Dunkelheit hätte Nicolai ein aufflammendes Streichholz gesehen, im Licht der Taschenlampe vielleicht nicht.
»Denkst du das auch, Louise? Alles, was man getan und nicht getan hat. Zwanzig Jahre Langeweile an der Seite einer Frau, in einem langweiligen Job. Dann der Abend bei Michael … Du hast davon gehört, oder? Hat Hans dir davon erzählt? Du warst bei ihm, ich habe euch gesehen, ich war nicht mal fünfzig Meter von euch entfernt, Louise, als ihr in sein Haus seid, ihr wart schneller als ich, aber auch das gehört dazu, rückblickend betrachtet, verstehst du? Zu dem einen Moment, Louise, der hier seinen Höhepunkt finden wird, der allem einen Sinn gibt, der erklärt, warum in all den Jahren das eine passiert ist und das andere nicht. Weil ihr schneller wart als ich, sind wir beide jetzt hier – siehst du jetzt, was ich meine?«
Sie rutschte näher an den Rand. Daran hatten sie nicht gedacht – dass er schon in Herdern gewesen war. Dass er die ganze Zeit da gewesen war, während sie mit Meirich gesprochen hatten.
»Mit dem Abend bei Michael hat der Moment angefangen, Louise. Das Mädchen am Martinstor, ihre Flucht, dass ich den Jungen und später Dietmar töten musste, dass ihr mich in Colmar fast erwischt hättet, all das war ein Teil dieses Momentes. Nur darum ging es die ganze Zeit, als würden in irgendeinem Schicksalsbuch zwei Linien eingezeichnet sein, die aufeinander zulaufen – deine und meine, Louise. Verstehst du, was ich meine?«
»Ja«, sagte sie und entzündete im Schutz des Kofferraumrandes mit einer kurzen Bewegung der Finger ein Streichholz.
»Du denkst, du kannst mich in Sicherheit wiegen, richtig? Das denkst du doch, Louise?«
Sie legte das Streichholz auf das zerknüllte Papier. »Ja.«
Nicolai lachte leise.
Sie verdrängte die Angst, die Schmerzen und stieg aus dem Kofferraum. Nicht mehr da drinnen liegen wie Annetta. Sie ging zwei, drei Schritte auf Nicolai zu.
»Wenn so etwas geschieht, merkt man plötzlich, was in einem drin ist, Louise. Was all die Jahre da war, ohne dass man es gespürt hat. Ja, komm her zu mir …«
Sie machte einen weiteren Schritt in seine Richtung. Wichtig war nur, dass sie zwischen ihm und dem Kofferraum stand. Wenn der Wagen erst einmal brannte …
»Erst dachte ich, die Stunden mit dem Mädchen wären der Kulminationspunkt. Der Höhepunkt des magischen Moments. Als ich mit ihr tun konnte, was ich wollte, weißt du …«
»Ein wehrloses Mädchen quälen.«
Sekunden verstrichen, ohne dass Nicolai sprach. Sie glaubte, ein Knistern zu hören, wie von brennendem Papier.
»Das war das Problem«, sagte Nicolai.
Er hatte gewollt, dass sie sich wehrte. Hatte sie geschlagen, getreten, immer heftiger, damit sie sich wehrte. Er hatte gewollt, dass sie sich wehrte, um selbst die Kontrolle zu verlieren. Um in einen Rausch aus Gewalt und Gegengewalt zu geraten, in dem alles möglich war, auch die eigene Niederlage. Um in einer Spirale der Ekstase, des Kontrollverlustes, der blanken Raserei die eigene Bestimmung zu erkennen. Hinauszulassen, was in ihm war.
Doch sie hatte sich nicht gewehrt. Er hatte die Kontrolle nicht verloren.
»Langweilig, letztlich, Louise. Wie das ganze Leben.«
Sie dachte über dieses Wort nach. Langweilig. Ein stundenlanger Albtraum für Nadine, für Nicolai am Ende langweilig. Der Täter musste Spaß am Quälen haben, hatten sie gedacht und sich ganz offensichtlich getäuscht. Für Nicolai erfüllte das Quälen nur dann einen Zweck, wenn es Widerstand hervorrief. Wenn nicht, empfand er es als langweilig.
Was für ein grauenhaftes Wort.
Sie hob die Hand an die Augen. »Das Licht stört mich.«
Der grelle Kreis senkte sich ein wenig, kam auf ihrem Oberkörper zu liegen. Jetzt konnte sie Nicolai erkennen, ein dunkler Schemen über dem Licht. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt, als musterte er sie nachdenklich.
»Aber für eines war das Mädchen gut«, sagte er. »Plötzlich erkannte ich, worauf ich die ganzen Jahre hingelebt hatte, Louise. Ich wusste plötzlich, was in mir war. Und das muss man rauslassen, findest du nicht? Das, was in einem ist.«
»Gewalttätigkeit?«
»Gewalt, Lust, Liebe.«
»Wie bitte? Liebe?«
»Ja, Louise. Man liebt, wenn man küsst, oder nicht? Wenn man den anderen berührt, dann liebt man, zumindest für ein paar Sekunden oder Minuten … Gemeinsam untergehen in Lust, Gewalt und Liebe, das wollte ich.«
»Aber Nadine hat nicht mitgemacht, indem sie sich nicht gewehrt hat.«
Sie sah, wie er die Achseln zuckte. »Sie war paralysiert vor Angst.«
»Trotzdem haben Sie weitergemacht.«
»Konnte ich das vorher wissen? Und ich muss zugeben, ein bisschen Spaß hatte ich schon. Vor allem, als ich gesehen habe, wie Dietmar und Hans sich angestellt haben.« Er lachte. »Gibt es etwas Lächerlicheres als einen Mann, der auf einer Frau herumzappelt? Was für primitive Kreaturen. Alles, was für die zählte, war, den Schwanz einmal im Leben in ein verbotenes Loch zu stecken, Louise. Mehr nicht.«
Jetzt nahm sie den Geruch von verbranntem Papier wahr. Flammen knisterten. Auch Nicolai schien es zu bemerken. Die Lichtquelle bewegte sich seitlich um sie herum, dann auf den Wagen zu. Der Lichtpunkt blieb auf ihr.
Nicolai kicherte. »Oh, du hast ein Feuer gelegt, Louise. Denkst wohl, das wird schon wieder, was? Denkst du, du kommst hier raus, und alles wird wieder wie früher?«
»Ja«, sagte sie.
Ein kleines Feuer, das kaum über den Rand des Kofferraums hinausreichte. Die alte, modrige Decke brannte nicht. Im Widerschein der Flämmchen sah sie Nicolais Hüfte, seine Hand. Er nahm die Decke, warf sie auf die Flammen, schlug den Kofferraumdeckel zu.
»Tapferes Mädchen.«
Das Licht der Taschenlampe glitt über ihren Körper.
»Tapferes altes Mädchen. Wie alt bist du? Ende dreißig? Hast dich gut gehalten, Louise, das muss man sagen. Dem Dietmar wärst du trotzdem zu alt gewesen. Der Hans würde dich nehmen, wenn er könnte, aber bis der könnte, würden Ewigkeiten vergehen, und was du alles anstellen müsstest, bis er endlich einen hochkriegen würde …« Er lachte.
Er stand jetzt richtig. Das Licht der Lampe zeigte in Richtung Straße und Ort. Wer draußen unterwegs war, würde es durch die Ritzen und Scharten der Scheunenwände sehen.
Doch wer war in Grezhausen nach Mitternacht draußen unterwegs?
Niemand würde das Licht sehen. Niemand würde sie hören, wenn sie um Hilfe riefe.
Blieb die Hoffnung, dass jemand den toten Wachmann fand. Ben Liebermann vielleicht, falls er doch noch zum Dienst kam. Er würde die ´Cevapc?ic´i sehen und ahnen, wo Nicolai sie hingebracht hatte. Wohin sonst als in die Scheune? Nicolai war auf der Flucht, es gab keinen anderen Ort.
»Warum sind Sie nach Colmar gefahren? Warum wollten Sie Nadine töten? Es war doch so langweilig mit ihr.«
Als hätte Nicolai ihre Gedanken erraten, schaltete er die Taschenlampe aus. Sie hörte seine Schritte, die jedoch nicht näher kamen.
»Das habe ich mich auch gefragt, Louise.«
Er stand jetzt seitlich von ihr, vor dem Scheunentor, das in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen war. Sie überlegte, in welche Richtung es aufging. Nach außen, und es war von außen zu verriegeln. Dennis hatte gesagt, dass Eddie von außen ein Brett durch die Handgriffe geschoben habe. Hatte Nicolai es von innen irgendwie verriegelt? Oder die Flügel nur zugezogen?
Wieder hörte sie Schritte, die etwa gleich weit entfernt blieben. Er ging im Kreis um sie herum.
»Vielleicht weil sie sich endlich gewehrt hat. Sie hat Widerstand geleistet, Louise, sie ist geflohen, und dann waren da die alten Weiber, eine Wand aus Widerstand, wenn auch eine recht osteoporöse, aber das hat mich angeregt. Zugegeben, Louise, wie bei einem Kind, das sich mit seinem Spielzeug langweilt, aber wenn du ihm das Spielzeug wegnimmst, will es unbedingt damit spielen.« Er war stehengeblieben, auf der anderen Seite, nahe der Wand, an der Nadine gelegen hatte. »Ich wollte spielen, ich wollte gewinnen. Es war ein Rausch, Louise, aus Lust, Angst, Wut, Geschwindigkeit, ein Adrenalinrausch. Ein Wettrennen.«
»Um Nadine.«
»Ja.«
Nicolai ging weiter. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass er sie sah. Ob er sie überhaupt sah.
Vielleicht hatte er wieder begonnen zu spielen.
»Dazu kam natürlich, dass sie die Einzige war, die uns hätte identifizieren können. Du verstehst, dass ich das ganz gern verhindert hätte, vor allem weil es mit Spaß verbunden war. Aber wichtiger war das Gefühl, dass da endlich Widerstand war, und das hat mich ungeheuer angeregt. Widerstand brechen, Louise … Vielleicht hätte man es in Colmar ja noch mal versuchen können mit ihr. Die Alten töten und es dann noch mal versuchen mit der Kleinen.«
»Gewalt, Lust, Liebe statt Langeweile.«
»Ja«, sagte Nicolai.
Er ging wieder. Langsam umkreisten sie die Schritte, der Abstand blieb etwa gleich, vier, fünf Meter vielleicht, als würde er sich in der Dunkelheit mit größter Sicherheit bewegen. Einmal glaubte sie, eine Bewegung zu erkennen, aber sie konnte sich täuschen. Sie rührte sich nicht. Vor ihr der Renault, links das Tor, rechts die Rückwand. Bloß nicht die Orientierung verlieren.
»Dann immer mehr Widerstand, du warst da, die französischen Polizisten – ein Traum. Ich habe zu leben begonnen, Louise, immer intensiver seit Samstagnacht. Man kann sich nicht aussuchen, was in einem drin ist, weißt du? Es ist einfach da. Man kann es verdrängen oder unterdrücken, dann wird man so wie der Dietmar oder der Hans oder all die anderen Langweiler, die halbtot durch die Stadt laufen. Oder man erkennt es und lässt es raus, und dann beginnt man zu leben … Was wohl in dir ist, Louise?«
Sie zuckte die Achseln. »Sagen Sie’s mir.«
»Vielleicht dasselbe wie in Hans?« Er lachte leise. »Mal die Seite wechseln? Mal das Verbotene tun, das sonst immer nur die anderen tun dürfen? Das Böse?«
»Und das wäre?«
»Mich töten, Louise.«
Sie schnaubte durch die Nase. »Aber sehr langsam.«
Nicolai lachte. »Du wirst nicht vor Angst paralysiert sein, Louise, nicht wahr?«
»Nein.«
»Du wirst dich wehren.«
»Ja.«
Sie spürte, dass sich in ihr etwas zu verändern begann. Die Angst ließ nach. Vielleicht weil sie jetzt wusste, dass da tatsächlich etwas in ihr war: der Wille zu kämpfen. Sie konnte gar nicht anders, sie musste kämpfen, obwohl sie wusste, dass alles andere vermutlich vernünftiger gewesen wäre. Über sich ergehen lassen, was Nicolai tun würde, in der Hoffnung, dass er es langweilig finden und von ihr ablassen würde. Unaufmerksam werden würde wie in dem Keller in Oberrimsingen.
Der Gedanke, dass sie nicht anders konnte, als sich mit allen Kräften zu wehren und auf ihre Chance zu warten, machte sie ruhig. Er gab ihr ein Gefühl von Stärke. Sie war nicht paralysiert vor Angst. Sie hatte eine Wahl, und sie hatte sich entschieden.
»Macht dir die Dunkelheit Angst, Louise?«
»Nein.«
»Denkst du, du kannst mir in der Dunkelheit entkommen? Denkst du das, ja?«
Er war wieder stehengeblieben, irgendwo hinter ihr. Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Sie wollte ihn nicht im Rücken haben, aber wichtiger war, dass sie die Orientierung nicht verlor.
Rechts die Wand, vor ihr der Wagen, links das Tor.
»Dann schalten Sie die Lampe wieder an.«
»Nein, nein, noch nicht. Die Dunkelheit hilft, sie senkt die Hemmschwelle, weißt du, und sie macht wachsamer. Man spürt sich intensiver in der Dunkelheit. Und es ist fairer dir gegenüber, findest du nicht auch?«
Sie sagte nichts.
Im selben Moment ging das Licht wieder an. Nicolai lachte. »Kleiner Scherz, Louise. Damit du dich nicht zu sicher fühlst.«
»Sie machen mir keine Angst.«
»Das ist gut. Sehr gut.«
Das Licht ging wieder aus.
Ein paar Sekunden lang herrschte Stille.
Dann hörte sie seinen Atem unmittelbar hinter sich. Blitzschnell schlossen sich seine Arme um sie, ein Arm an ihrem Hals drückte ihren Kopf nach hinten, sodass ihr die Luft wegblieb, während die andere Hand über ihren Körper fuhr, nach ihren Brüsten griff, an ihrer Bluse zerrte. Sie langte mit beiden Händen nach hinten, zog mit aller Kraft an seinen Haaren. Nicolai schrie auf, ein begeisterter Laut zwischen Lachen und Wut.
So plötzlich, wie er gekommen war, ließ er von ihr ab und entwand sich ihrem Griff. Sie hörte ihn keuchen, zwei, drei Meter von ihr entfernt.
»Ein vielversprechender Anfang, Louise.«
Lautlos ging sie in die Knie.
»Louise?«
»Ja.«
»Möchtest du, dass ich dich ausziehe, oder tust du das selbst? Möchtest du vielleicht schon damit anfangen?«
»Träumen Sie weiter.«
»Gut. Soll ich dir davon erzählen? Von meinen Träumen?« Erneut waren seine Schritte zu hören. Langsam bewegten sie sich nach rechts, in Richtung der Wand, die dem Tor gegenüberlag.
»Kein Interesse.«
»So gefällst du mir, Louise. Widerspenstig bis zum Schluss.«
Sie lauschte noch ein paar Sekunden auf seine Schritte, dann sprang sie hoch und rannte in Richtung Tor. Sie hörte Nicolais Lachen, seine schnellen, harten Schritte, seine Stimme, glaubst du wirklich, du entkommst mir, Louise, glaubst du das wirklich, du Sau? Die Taschenlampe ging an, ein Kreis aus Licht vor ihr, der hektisch über die Holzwand irrte, auf und ab im Rhythmus seiner Schritte, dann war der Kreis aus Licht wieder fort, aber die kurzen Momente hatten genügt, um ihr die genaue Richtung zu weisen. Die dunkle Front raste auf sie zu, sie hob die Arme vor den Kopf, drehte die Schulter vor, prallte gegen das Tor, das quietschend aufflog. Mit beiden Händen griff sie nach dem Flügel, schwang ihn zurück, hörte, wie er gegen Nicolai krachte, hörte einen Schrei, in dem Wut und Schmerz und Überraschung lagen, kein Lachen mehr. Sie spürte den Impuls weiterzulaufen, immer weiter, im frischen Regen zu laufen, der alles fortwaschen würde, durch den Wald zum Rhein, der hier so still und friedlich war, am Wasser auf den Morgen, das Sonnenlicht zu warten … Aber sie wusste, dass Nicolai sie nach ein paar Metern eingeholt hätte.
Sie fand das Brett im Schlamm, als Nicolai das Tor aufstieß. Die Taschenlampe flammte wieder auf, und sie sah, während sie ausholte, nur gleißendes Licht, und das Licht kam ihr für einen Moment vor wie die Sonne.
Dann fiel das Licht.
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Als sie ihm ihr Halstuch um die blutende Stirn band, erwachte er. Im trüben Licht der Innenbeleuchtung des Renaults sah sie, wie sich seine Pupillen aufhellten und weiteten. Von der Ohnmacht zum Bewusstsein. Von der Dunkelheit ans Licht. Kraftlos bewegte er die Hände, die sie mit der Handschließe ans Lenkrad gebunden hatte, und flüsterte: »Ich komme wieder, Louise.«
»In fünfzehn Jahren.«
»Fünfzehn Jahre vergehen schnell.«
Sie hatte Zündung und Standlicht eingeschaltet. Die Scheinwerfer beleuchteten die Scheunenwand ungefähr dort, wo Nadine gelegen hatte. Wo Eddie gesessen hatte.
Nicolai schloss die Augen, atmete tief ein. »So nah, Louise. Du bist mir so nah. Ich kann dich riechen. Ich kann dich schmecken. Hast du schon telefoniert?«
»Ja.«
Er öffnete die Augen. »Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, du würdest mich verstehen. Du würdest mitmachen. Mal das Böse tun.«
»So kann man sich täuschen.«
Er lachte leise. »Du hattest keine Angst.«
»Am Ende nicht mehr.«
»Das habe ich gespürt. Da dachte ich, du würdest mitmachen. Gewalt, Lust, Liebe, Louise … Ich habe mich wirklich getäuscht.«
Sie zuckte die Achseln.
»Geh nicht fort.«
»Vorsicht mit dem Fuß.«
Nicolai bewegte das linke Bein nach innen, und sie warf die Tür zu. Wieder fiel ihr Blick auf die Stelle, an der Nadine gelegen hatte. Ein nacktes, misshandeltes Mädchen, eingewickelt nur in eine rote Decke. Wie verzweifelt musste sie gewesen sein.
Wie verzweifelt, als zwei Jungen kamen, die nicht halfen. Ihr auch nur weh tun wollten.
Sie wandte sich Nicolai zu, der sie durch die Scheibe hindurch ansah. Er sagte etwas, aber er sprach zu leise. Sie wartete darauf, dass er es lauter wiederholen würde, doch das tat er nicht.
Dann drehte sie sich um und ging zum Tor.
Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft roch nach nassem Erdreich, und es war kühl geworden. Fröstelnd zog sie die eingerissene Bluse zusammen, schloss die Jeansjacke. Das Frösteln wollte nicht aufhören.
Immerhin, es überlagerte die Schmerzen in Schulter und Seite.
In Grezhausen keine Lichter – doch, eines, ganz schwach, im Haus der Holzners am Ortsanfang. Und zwei, drei Kilometer in die andere Richtung, auf der Autobahn, zahlreiche Blaulichter.

Sie wartete ein Stück abseits, sah zu, wie Frank Nicolai im Licht der Scheinwerfer aus dem Renault geholt und in einen Streifenwagen gesetzt wurde. Er schien nach ihr Ausschau zu halten, fand sie im Gegenlicht nicht. Fünfzehn Jahre – sie würde alles dafür tun, dass es nicht weniger wurden. Ein Mann ohne Mitleid, ein Mörder und Vergewaltiger bei klarem Verstand. Einer, der sich bewusst entschieden hatte, andere Menschen zu verletzen, zu töten. Sie würde bei dem Prozess als Zeugin darauf achten, dass das nicht vergessen wurde. Dass auch Hans Meirichs Verbrechen nicht relativiert wurden. Jahrelange Einsamkeit, Ängste, die übermäßige Belastung im Beruf, Alkohol, Depressionen, der Einfluss Frank Nicolais, ein Teufel, der zwei kranke Menschen verführt habe – die Anwälte würden es versuchen. Und sie würde versuchen zu verhindern, dass es gelang.
Außerdem würde sie darauf achten, dass Eddies und Dennis’ Schuld nicht unter den Tisch gekehrt wurde. Damit begann es in der Regel doch, mit Kindern. Kein Nicolai, kein Meirich, kein Haberle fiel vom Himmel. Sie wurden im Lauf der Jahre, was sie waren. Wenn die Entwicklung unterbrochen werden konnte, dann doch nur, indem man das, was schon die Kinder taten, nicht einfach entschuldigte.
»Bonì?«
Ein älterer Polizeihauptmeister war zu ihr getreten. Tränensäcke unter müden Augen, das Gesicht faltig und erschöpft. Sie erkannte ihn erst nach einem Moment. Paul Oertel aus dem Breisacher Revier. Paul »Pensionierung in Sicht« Oertel.
»Die Kripo ist gleich da.« Er hörte sich nicht mehr so skeptisch an wie am Mittag.
Sie nickte.
»Weißt du, was mit dem Wachmann ist? Ist er tot?«
»Ja«, sagte Oertel.
Erneut nickte sie.
Sie fror noch immer. Ein junger Polizeimeister aus Breisach hatte ihr eine Uniformjacke gegeben, die sie über der Jeansjacke trug, doch das Frösteln hatte nicht nachgelassen.
»Alles vorbei«, sagte Oertel.
»Ja.«
»Komm ins Auto. Da ist’s trocken und warm.«
Sie schüttelte den Kopf. So einfach ging das nicht, nach allem, was passiert war. Sich ins warme Auto setzen, heimfahren, ins Bett legen, aufstehen, weiterleben.
»Ist doch jetzt alles vorbei, Bonì«, wiederholte Oertel und klang verlegen.
Erst da wurde ihr bewusst, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie wusste nicht, weshalb. Vielleicht, weil die Anspannung allmählich von ihr abfiel. Sie fand ein Taschentuch in der Hose, wischte die Tränen weg, schneuzte sich. »Ich muss jetzt allein sein«, sagte sie.
»Alleinsein tut aber nicht gut nach so was.«
Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr wohl nicht. Sie wandte sich ab.
»Nicht weggehen, Bonì, bitte.«
»Bermann wird wissen, wo er mich findet.«

Das Gehen tat gut, der Wald und die Dunkelheit taten gut. Die Feuchtigkeit des Pfades, der Äste und Blätter. Langsam kehrte die Wärme in ihren Körper zurück.
Erst jetzt, beim Gehen, konnte sie den Gedanken zulassen: Es war vorbei. Menschenraub, Vergewaltigung, drei Morde – zwei der Täter in Haft, einer lebte nicht mehr. Ja, es war vorbei, irgendwie.
Für Nadine dagegen würde es nie vorbei sein. Für ihre Eltern. Für Haberles Tochter Emily. Für Eddie Holzners Mutter. Katastrophen waren in ihr Leben gebrochen und hatten es für immer verändert. Drei Männer hatten beschlossen, ihren Trieben freien Lauf zu lassen, und die Welt einer Handvoll anderer Menschen zerstört. Sie würden weiterleben, aber anders. Die Erinnerung an das Geschehene, an das Grauen, der Verlust würden ihr Leben von jetzt an bestimmen. Die Kollegen, allen voran Bermann, konnten das verdrängen. Sie konnte das nicht sehr gut.
Ja, es war vorbei.
Nein, es würde nie vorbei sein.

Der Altrhein still und gemächlich, hin und wieder ein Glucksen, als würde er sich verschlucken, ein Platschen, als würden Fische springen. Sie hatte gehört, dass über sechzig Fischarten im Rhein beheimatet waren. Ob darunter springende Fische waren, wusste sie nicht. Aber die Vorstellung gefiel ihr. Draußen, an Land, geschahen schreckliche Verbrechen. Im Wasser sprangen die Fische.
Sie hatte Ben Liebermann angerufen. Er war nicht ans Telefon gegangen.
Sie saß am Ufer, nahe der Stelle, wo sie vorgestern Nachmittag Eddies Leiche gefunden hatten. Gegenüber, kaum wahrnehmbar in der Dunkelheit, lag die Insel, zu der Holzner mit Eddie früher geschwommen war. Zumindest manchmal hatte Holzner wohl versucht, ein guter Vater zu sein … Abgesehen von den Geräuschen des Rheins herrschte vollkommene Stille. Im Umkreis von mindestens zwei Kilometern befand sich vermutlich kein anderer Mensch. Vielleicht Bermann, falls er schon auf dem Weg war.
Und Nicolai.
Sie spürte seine Hände, hörte seine Stimme, sah seine Augen. Nicolai, den sie dicht an sich herangelassen hatte, um eine Chance gegen ihn zu haben. Jetzt war er da und würde noch eine Weile bleiben.
Sie griff erneut zum Telefon, hörte in ihrer Vorstellung den trägen Widerhall des Klingelns in einem Zimmer mit Wänden aus grauem Stein. Sieben, achtmal, dann wurde abgehoben, und das knurrige Französisch von Onkel Pierre erklang.
Ben Liebermann schlief.
»Dachte ich mir. Er ist den Absinth nicht gewöhnt.«
»Quatsch, Absinth. Die Sonne, die Luft, die Höhe, da fallen die boches in Tiefschlaf. Legen den Kopf auf den Tisch und wachen erst wieder auf, wenn ihnen die Vögel draufscheißen.«
Sie lächelte.
»Er wollte nicht weg«, sagte Onkel Pierre.
»Die Luft macht die Beine schwer.«
»Ja. Kommst du her?«
»In zwei, drei Stunden. Habt ihr ein Zimmer für uns?«
»Sind uns ausgegangen seit gestern. Ich stelle eine Liege in den Garten, neben den Tisch. Dann kannst du den Stuhl umkippen, und er fällt weich.«
»Du magst ihn nicht.«
»Deine Tante sagt, ich mag niemanden.«
»Nur die Vögel.«
Onkel Pierre kicherte. »Nur die Vögel.«
Dann war sie wieder allein, mit Nicolai, den Fischen, dem Rhein.
Vielleicht half er ja, dachte sie, der Rhein, zumindest gegen die Schmerzen. Sie stand auf, zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Das Wasser war kühl vom Regen. Obwohl ihr die Strömung ein wenig Angst machte, watete sie hinein. Am Ufer entlang schwamm sie flussaufwärts. Schon wieder kämpfen, dachte sie. Doch gegen das Wasser zu kämpfen tat gut. Und sie musste ja kämpfen. Treibenlassen, das ging irgendwie nicht. Sich dem Widerstand unterwerfen. Wenn man sich treiben ließ, landete man am Ende irgendwo, wo man nicht sein wollte.
Nein, sie musste kämpfen, sich an den Widerständen abarbeiten. So war es nun einmal.
»Ich glaub’s einfach nicht«, sagte Bermann am Ufer.
Sie lachte.
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